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Das Buch

Die verlorene Göttin Band I, II, III:

Worin bestand die indigene Sakral- und Sozialkultur unserer Vorfahren und warum verfolgten die Christen erdenweit Andersgläubige als Barbaren und Heiden? Als Menschheit unterliegen wir alle einem kollektiven Trauma. Dieses Trauma ist aus Machtmissbrauch entstanden. Unserem kollektiven Trauma gilt es nun zu begegnen. Unsere Wurzeln ruhen in einem vergessenen Mutterboden. Diesen zu ergründen ist Anliegen dieser Bücher.

Die Geschichte unserer Spiritualität ist die Grundlage für unsere soziale Kultur. In unserem Kulturkreis begegneten sich vor ca. 1500 Jahren zwei Sakralkulturen. Sie standen sich verständnislos gegenüber. Die eine ging unter - das germanische Heidentum - die andere - das römische Christentum - lebt heute noch.

In Band I untersucht die Autorin den Untergang unserer germanischen Vorkultur chronologisch.

In Band II und III geht die Autorin sowohl auf die Wurzeln des Christentums als auch auf die Wurzeln des germanischen Heidentums vertiefend ein. Im Fokus liegt als roter Faden ihre Suche nach der uns verloren gegangenen Kultur der Großen Göttin. Mit diesem Buch möchte die Autorin Sie dazu ermutigen, sich vom eigenen Forschungsdrang anregen zu lassen und ihm zu folgen.

Die Autorin

Birgit Weidmann wurde 1954 in Bielefeld geboren. Sie lebt als Lebens-Künstlerin seit 23 Jahren auf einer abgelegenen Mühle im Untertaunus. Für sie ist Kunst und Leben eine Einheit. Seit 1997 beschäftigt sie sich in unterschiedlichen Medien mit den femininen Wurzeln unserer sakralen und sozialen Kultur. (www.neuwagenmuehle.de)

Weitere Informationen

Band I der Geschichte der Spiritualität mit dem Titel: Die verloren Göttin ist im Buchhandel erhältlich oder direkt bei der Autorin. Ihre aktuellen Veröffentlichungen finden Sie unter www.spir-ird.de
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EINLEITUNG

AUFBAU DES BUCHES

Das Buch ist dick und lang und es hat einen Vorteil: Sie müssen sich nicht alles sofort merken, denn ich habe es so aufgebaut, dass es quer gelesen werden kann. Sie können es wie ein Nachschlagewerk benutzen. Damit spätere Kapitel verständlich bleiben, habe ich eventuelle Bezüge zu vorherigen Kapiteln in Fußnoten angemerkt. Es gibt ein umfangreiches Glossar, in dem Worte nachgeschlagen werden können.

Als gendergerechte Schreibweise habe ich / verwendet, obwohl heute * genommen wird. Das Buch ist über mehrere Jahre entstanden. Auf eine entsprechende Korrektur der gendergerechten Schreibweise habe ich in der Endredaktion aus technischen Gründen verzichtet. An einigen Stellen habe ich wegen des besseren Leseflusses auf die Genderschreibweise verzichtet. Ich betone ausdrücklich, dass ich alle Geschlechter einbeziehe! Mir ist daran gelegen, dass sich jedes Geschlecht von diesem Buch angesprochen, respektiert, geachtet und gut aufgehoben fühlt - auch dann, wenn die Schreibweise an manchen Stellen fehlerhaft ist. Dafür bitte ich um Nachsicht.

EINLEITENDE WORTE

Meine Forschungsreise begann mit der Idee einen Roman zu schreiben. Dafür trug ich Hintergrundinformationen zusammen. Je tiefer ich in unsere kollektive spirituelle Geschichte eintauchte, umso klarer wurde mein Wunsch, ihren Faktenreichtum herauszufiltern und direkt zu offenbaren. Also entschied ich mich für die Veröffentlichung der gefundenen Entschlüsselungen.

Im Verlauf dieser Arbeit bemerkte ich an mir selbst: Erinnerung ist Heilung. Meine eigene (patriarchale) Gehirnwäsche begann sich langsam aufzulösen. Ich entdeckte einen tief in mir verwurzelten matriarchalen Kern. Es ist ein tiefes inneres Wissen, das wir alle in uns tragen, denn die matriarchale Lebensform ist die ursprüngliche soziale Form unseres menschlichen Zusammenlebens. Das Patriarchat kam viel später. Es überformte die matriarchalen Inhalte zum Teil äußerst aggressiv. Dadurch kam es zu einer Verwahrlosung, die es nun aufzulösen gilt, um wieder Frieden zu finden. Das ist mein Anliegen.

Unsere westliche Menschen- und Wertegemeinschaft ist vom Patriarchat und den drei großen Buchreligionen1 geprägt. Die ihnen zugrunde liegenden Werte stammen aus älteren heidnischen, gnostischen und frühchristlichen Lehren. Deren Denk- und Fühlmuster wirkten anfangs befremdend auf mich. Doch indem ich mir meine eigene patriarchale Prägung immer wieder neu bewusst mache, offenbaren sich die alten Texte wie von selbst - wie ein mit Zitronensaft beschriebenes, scheinbar weißes Blatt Papier, das durch die Wärme eines Bügeleisens sein Geheimnis plötzlich preisgibt.

Die älteren Schichten der Texte legte ich quasi „denk-archäologisch“ frei, indem ich mich so lange in die Menschen der damaligen Zeit hineinversetzte, bis ich sie in ihrer Zeit wieder spürte. Frauen und Göttinnen waren die Fährten, denen ich folgte. Mit ihrer „Hilfe“ konnte ich Inhalte der Erzählungen aus traumatischer Erstarrung und bewusst installierter Verzerrung erlösen und uralte Weisheit heben. Auf diese denk- und fühlarchäologische Reise nehme ich Sie jetzt mit.

Es wird uns erzählt, der Mensch sei eine Bestie und Krieg gab es schon immer. Das stimmt so nicht! Die uns heute so gut bekannten Vernichtungskriege gibt es erst seit dem Ende der Jungsteinzeit2. Was hat die Menschen bewogen sich gegenseitig zu zerstören und welche geistigen Werkzeuge nutzen sie dafür?

Worauf gründet sich die Annahme, dass es Gut und Böse gibt und dass der Teufel ein Gegenspieler Gottes ist? Gab es diesen strengen, angsteinflößenden Dualismus schon immer?

Wo befindet sich die Göttin in diesem spirituellen Weltbild?

Um das Heidentum zu verstehen, ist die Entschlüsselung von Hexe und Teufel als Dämonin und Dämon unerlässlich. Nur so können wir Göttinnen und Götter in ihrem ursprünglichen Kontext wieder auffinden.

Ich lege hier keine wissenschaftliche Abhandlung vor, dazu reichen meine Fähigkeiten nicht. Dieses Buch soll als Anregung dienen, dem eigenen Forschungsdrang mutig zu folgen. Vielleicht werden eines Tages Studierende und Forschende allen Alters in ihren Werken und im Unterricht diese Arbeit vertiefen und verfeinern.

Ich wünsche Ihnen beim Lesen viel Spaß.

DANKSAGUNG

Die Entwicklung dieses Buches basiert auf zahlreichen Anregungen, Kooperationen und Ermutigungen durch Freundinnen und Freunde, Gefährtinnen und Gefährten. Ihnen, Euch allen bin ich von Herzen dankbar.

Meine für die Entstehung dieses Buches wichtigsten Lehrer*innen waren und sind: meine Geburtsfamilie, Otto Muehl (†) (Kunst), Eva Koethen (Kunst), Ekkehard v. Braunmühl (Antipädagogik), Johannes Stüttgen (Kunst), Archie Fire Lame Deer (†) (Lakota-Medizinmann), Carmen Sturm (Engelmedium) und mein Sohn Amadeus Weidmann. Euch allen meinen herzlichsten Dank!

Ganz besonders danke ich Kalla Sieger, meinem langjährigen Lebenspartner und Freund. Liebevoll begleitete er mich in den vielen Jahren der Entwicklung dieses Buches mit seiner geduldigen Herzenswärme. Wie oft „musste“ er mir zuhören, weil ich seine männliche Sicht brauchte! Die Gespräche mit ihm halfen mir sehr, mich und das Thema immer wieder neu zu klären.

Mein Dank gilt auch den Menschen, die hinter den folgenden Initiativen standen und stehen: AAO (Aktionsanalytische Organisation), Omnibus für Direkte Demokratie und Volksabstimmung in Deutschland3, Connection e.V.4 (Internationale Kriegsdienstverweigerung) und Uschi Madeisky (Regisseurin) mit dem Verein MatriaVal5 (Produktion von Dokumentarfilmen zu matriarchalen Kulturen der Gegenwart, deren Vernetzung). Die Arbeit dieser Initiativen gab mir Ermutigung, Unterstützung und fachliche Informationen.

Weiter lernte und lerne ich Unmengen durch:

- mein energieautarkes Leben auf der Neuwagenmühle6;

- von Orten der Natur im Teutoburger Wald, La Gomera und Jammertal;

- in Meditationen mit Engelenergien;

- durch meine eigenen Kunstprojekte zu gesellschaftlich relevanten Themen, die ich gemeinsam mit Kalla Sieger und z.T. auch mit Eva Koethen seit 2001 durchführe. Die damit verbundenen Erfahrungen halfen mir enorm, die in diesem Buch angesprochenen Themen kreativ und emotional zu begreifen.

Mein Dank gilt auch Sita Otto, deren Ölgemälde just in dem Moment fertig auf der Staffelei stand, als der erste Band ein Buchcover benötigte. Ihr Bild gibt beiden Büchern einen würdigen Rahmen.

Die wichtigste Frau bei der Konkretisierung dieses Buchprojektes ist meine grandiose Lektorin Veronika Wolf. Sie half mir durch ihre gründliche und fundierte Arbeit, die Sprache dieses Buches trotz der dichten Faktenlage zu klären, um Ihnen einen möglichst geschmeidigen Lesefluss zu ermöglichen.

Euch und zahlreichen hier ungenannt gebliebenen Freundinnen und Freunden danke ich von Herzen. Ihr standet mir in dieser oft als quälend lang empfundenen Phase der Entwicklung dieser beiden Werke bei, hörtet mir geduldig zu und hinterfragtet kritisch. Ohne Euch alle wäre das Werk so niemals in die Welt gekommen.

Birgit Weidmann

Neuwagenmühle, im März 2019



1 Siehe Glossar: „Buchreligion“: Judentum, Christentum, Islam

2 Jungsteinzeit = 15.000-10.000/6.000/1.800 v. Chr. (je nach Region); gilt als die 3. Epoche der Menschheitsgeschichte (Alt-, Mittel-, Jungsteinzeit) und wurde von den metallverarbeitenden Zeitaltern (Bronze- und Eisenzeit) abgelöst.

3 www.omnibus.org

4 www.connection-ev.org

5 www.matriarchat.eu

6 www.neuwagenmuehle.de





GRUNDLAGEN ZUR MATRIARCHALEN KULTUR

ALS DER KRIEG NACH EUROPA KAM

Vor ca. 6.000 Jahren erschuf der biblische7 Gott innerhalb von einer Woche die Welt.8 Dieser Gott wird in frühen Schriften Elohim9 genannt, was genau übersetzt „Götter“ bedeutet. Bis heute behaupten religiöse Fundamentalisten (Kreationisten), dass durch den Schöpfungsakt dieses einen Schöpfergottes unsere heutige Welt entstanden sei. Sie begründen das mit der Bibel.

Wenn das so war – was war davor? Welche Epoche lag vor dieser Zeit? Bekanntlich sind Erde und Menschheit älter als 6.000 Jahre. Folglich berichtet uns die biblische Überlieferung von einem Paradigmenwechsel10. Welche Weltbild-Wende wurde vor 6000 Jahren eingeleitet?

Von Irland bis an die Tore Ägyptens finden sich Spuren der 6000 Jahre alten Megalithkultur mit ihren gigantischen Steinmonumenten und Gruppengräbern. Sie befinden sich vorzugsweise an Küstenorten aber auch im Binnenland. Die jungsteinzeitliche Megalithkultur des Alten Europas11 wird auf den Zeitraum zwischen 4.000 und 2.200 v. Chr. datiert. Sie war eine durchgehend friedliche europäische Kultur.

Die Belegsituation für die Sozial- und Sakralkultur der Megalith-Leute ist schwierig, da es keinerlei schriftliche Überlieferungen gibt. Allerdings legen zahlreiche Fundstücke Zeugnis ab von einer ausgeprägten Verehrung der Frauenfruchtbarkeit. Die fehlenden Fundstücke von Kriegswaffen oder Befestigungsanlagen zeugen von einer ausgeprägten Friedenskultur. Dies änderte sich schlagartig mit den Einwanderungswellen der indoeurasischen12 Volksgruppen. Die einfallenden Volksstämme kamen über die Schwarzmeerregion nach Kleinasien, Mesopotamien, Ägypten, gelangten über die Mittelmeerregion zur Atlantikküste und zogen von dort nach England und Irland. Sie brachten das domestizierte Pferd mit, wodurch sie im Kampf den ortsansässigen Stämmen überlegen waren. Es waren Hirten- oder Piratenvölker. Sie führten Kriege und hatten männliche Hauptgottheiten. Die vor-indoeurasischen Kulturen des Alten Europas verehrten dagegen eine Göttin als Urmutter.13

Die hier beschriebenen Eroberungswellen erfolgten in Schüben und konzentrierten sich auf die Besiedelung leicht zugänglicher und klimatisch angenehmer Regionen. Das waren vor allem Regionen in Südeuropa und Nordafrika sowie entlang der Atlantikküste und der Nordmeere. Das schwer zugängliche, überwiegend bewaldete Binnenland Mittel- und Nordeuropas streiften sie vermutlich nur. Dort, wo sich die Einwanderer niederließen, vertrieben sie die indigenen Vorkulturen oder verschmolzen mit ihnen. Ob die überfallenen Menschen in einer hochentwickelten Kultur lebten und welche Schwerpunkte diese besaß, ist nur zu erahnen, da sie gründlich zerstört wurde. Funde der älteren Zivilisationen und schriftliche Überlieferungen sind kaum vorhanden. Allerdings gibt es Zeugnisse aus der Wendezeit14, durch die wir auf die früheren Zeiten schließen können. Es sind die Geschichten, die sich die Menschen einst am Herdfeuer erzählten: Lieder, Mythen, Sagen und Märchen. Und es sind die Handlungsweisen, die Menschen noch lange zelebrierten, um ihre alten Gottheiten zu ehren: die südeuropäischen Mysterienkulte, die nordeuropäische Thingkultur, das ländliche Brauchtum und in Deutschland die sogenannten Hexensabbate.

DIE MATRIARCHALE SOZIALSTRUKTUR

Um die Struktur indigener Volksstämme zu verstehen, ist ein Hintergrundwissen zum Matriarchat erforderlich, denn das Matriarchat ist die Gesellschaftsform, die vor dem Patriarchat existierte. Überall auf der Erde hat sich aus dem friedlichen und familien-, clan- oder stammbezogenen Matriarchat das heutige Patriarchat entwickelt.

Allgemein wird davon ausgegangen, dass das Matriarchat das Gegenteil des Patriarchats sei. Das ist unrichtig. Patriarchat wird übersetzt mit: „Herrschaft des Vaters“. Matriarchat bedeutet nicht „Herrschaft der Mutter“, was zudem eine unsinnige Übersetzung wäre, denn Herr-schaft ist per se ein maskulin geprägtes Wort. Matriarchate waren und sind keine Herrschaftskulturen. Matriarchate waren und sind mutterzentrierte, feminine Kulturen. Die Matriarchatsforscherin Heide Göttner-Abendroth weist darauf hin, dass in den beiden Worten Matri-archat sowie Patri-archat die altgriechische Wortwurzel arché vorkommt, die zwei Bedeutungen hat: die jüngere Übersetzung lautet „Herrschaft“, die ältere jedoch „Anfang, Prinzip15, Ursprung“.16 Demnach wäre das Leitbild der patriarchalen Lebensphilosophien: „Alles wird aus dem Vater geboren“ bzw. korrekter: „Alles wird durch den Vater gezeugt.“ Zeugung ist ein impulsgebendes Prinzip und reicht für das Hervorbringen einer Schöpfung allein nicht aus.

Das Leitbild, auf dem alle Lebensphilosophien der Matriarchate aufbauen, lautet bis heute: „Alles ist aus der Mutter geboren“. Dieses Lebenhervorbringende Prinzip beruht auf einer biologischen Tatsache, die für alle Wesen gilt, seien sie androgyn, also Zwitter- oder gegengeschlechtliche Wesen. Aus dieser Lebensphilosophie haben sich sehr unterschiedliche Gesellschaftsformen entwickelt, die letztendlich alle nach dem „mütterlichen Prinzip“ strukturiert sind.

Um dem Missverständnis der Gegensätzlichkeit von Patriarchat und Matriarchat vorzubeugen, müsste statt Matriarchat der Begriff Matriarchés, Matriarchós oder Matriarchie verwendet werden. Ich werde dennoch in der allgemein üblichen Begrifflichkeit bleiben. Im Folgenden betrachte ich die Lebensphilosophien und die sozialen Kulturen im Patriarchat und im Matriarchat genauer.

Das Patriarchat ist eine „auf den Vater zentrierte“, das Matriarchat eine „auf die Mutter zentrierte“ Gesellschaftsform. Daraus ergeben sich grundsätzlich sehr unterschiedliche Denkweisen, Weltanschauungen und Lehrmeinungen (Paradigmen). Die patriarchale Lebensphilosophie ist maskulin geprägt: sie ist impulsgebend, an individuellen Zielen und Zwecken orientiert oder diesen unterworfen und oft eine sehr abstrakte Philosophie. Die matriarchale Lebensphilosophie ist feminin geprägt: sie ist mütterlich, schenkend und nährend. Sie ist eine auf den Erhalt der kosmischen und sozialen Ordnung konzentrierte, sehr lebendig gelebte Philosophie. Mischformen dazu existieren bis heute.

Seit Bachofens Veröffentlichung im Jahr 186117 ist bekannt, dass das Matriarchat die Vorkultur des Patriarchats war. Demnach hat sich das Patriarchat aus dem Matriarchat entwickelt. Einige Forscher/innen vertreten die Ansicht, dass das Patriarchat eine Verwahrlosung des Matriarchats ist, was seine lebenszerstörenden Auswüchse erklären könnte.

Die frühe mutterzentrierte Zeit umschließt die Altsteinzeit (100.000 v. Chr.) und die Mittel- und Jungsteinzeit (40-10.000 v. Chr.; regional bis 1800 v. Chr.). Die Belegsituation für Verwandtschafts- und Wohnformen in der Altsteinzeit ist äußerst schwierig. Ein beredtes Zeugnis legen allerdings einige tausend ausgegrabene weibliche Statuetten mit ausgeprägtem Busen, Bauch und Gesäß ab, die bis zu 40.000 Jahre alt sind, wie beispielsweise die berühmte „Venus von Willendorf“. Diese Statuetten werden herkömmlich als Fruchtbarkeitssymbole, leider allerdings auch als Sexpuppen gedeutet.18 Tatsächlich stellen sie die Frau, die Weiblichkeit bzw. die Göttin in ihrer lebenserhaltenden und lebenserneuernden Funktion dar: als Schwangere (Bauch), Nährende (Milchbrüste) und Gebärende bzw. Bergende (Gesäß). Es gibt zahlreiche Plastiken, Ritzzeichnungen und Reliefs, auf denen gebärende sowie Vulva-zeigende Göttinnen gezeigt werden. Alle lebenswichtigen Vorgänge sind in einer ausgeprägten Zeichensprache dargestellt, die wir heute kaum noch verstehen. Die Archäologin Marija Gimbutas, die Psychologin Carola Meier-Seethaler u.a. legen uns in ihren Werken dazu aufschlussreiche Deutungen vor.19 Ob diese Symbole, Zeichen und Figuren Altarbilder, Kunstobjekte, Heilungs- und Schutzfetische oder Unterrichtsmaterialien waren, bleibt offen. Sicher ist, dass sie zahlreich und an weit voneinander entfernt liegenden Orten aufgefunden wurden.

Erst ab der Jungsteinzeit (15.000 bis 10.000 v. Chr.) und später sind die typischen Wohnformen der matrilinearen20 und matrilokalen21 Sippenverbände in Clans und Clanhäusern nachweisbar sowie ihre dauerhafte oder auch nur gelegentliche Sesshaftigkeit und die Entstehung von Feld- und Gartenanbau und früheste Städte. Göttner-Abendroth schreibt dazu: „Charakteristisch für alle Phasen der mutterzentrierten oder matriarchalen Kulturentwicklungen ist, dass die Frau nicht nur der soziale und kulturelle Mittelpunkt der Gesellschaft ist, sondern dass auch Egalität beider Geschlechter besteht.“22 Da die Mutter überall das Urbild ist, gilt alles mit allem und alle mit allen verschwistert und verwandt.

Bis heute ist in der Matrilokalität die Kernfamilie das Mutterhaus. Es gruppiert sich um Großmutter, Mutter, Tanten, Schwestern und Töchter. Sie lebten zusammen mit ihren Brüdern und Kindern, manchmal auch mit ihren Ehemännern und Vätern in einem oder auch in mehreren Häusern (Dorfstruktur). Auch die German/innen lebten matrilokal. Noch die frühmittelalterlichen Menschen eines deutschen Dorfes vermählten sich niemals untereinander, weil sie davon ausgingen Geschwister zu sein. Sie wählten ihre Partner/in im Nachbardorf. Wurde eine Frau schwanger, so zog der Mann in das Haus der Frau. Überliefert ist uns dieser Sachverhalt nur deshalb, weil die Lehnsherren damit Schwierigkeiten hatten. Mit dem jungen Vater verloren sie einen Knecht an die nachbarschaftliche Grafschaft und damit auch den Anspruch auf dessen Nachkommen. (Entsprechend dem vaterherrschaftlichen Prinzip standen sich Nachbargrafschaften in der Regel als Feinde gegenüber oder befanden sich wenigstens in Konkurrenz.) Die unterjochte Bevölkerung war offensichtlich bis ins späte Mittelalter hinein nicht bereit, ihren alten Brauch der Matrilokalität aufzugeben.23

Eine an der Mutter orientierte Sozialstruktur ist vor allem dann sehr sinnvoll, wenn Gesellschaftsformen keine reine Monogamie bis zum Ende des Lebens kennen oder leben wollen. Noch zu Lebzeiten von Jesus24 war die „Besuchsehe“ in vielen Völkern und Stämmen Südeuropas und des Orients Brauch. (In welcher Form es diesen oder einen ähnlichen Brauch auch in Mittel- und Nordeuropa gegeben hat, bleibt offen.) In der „Besuchsehe“ besucht der Geliebte seine Geliebte in ihrem Mutterhaus, bleibt jedoch in seinem eigenen Mutterhaus wohnen. Dort erfüllt er seine sozialen Aufgaben sowohl im Haushalt und in der Landwirtschaft als auch als sogenannter „Brudervater“ für die Kinder der Schwestern. Die Blutsverwandtschaft des leiblichen Vaters mit dem Kind spielt in diesen Gesellschaftsformen keine Rolle, da die Übernahme der Vaterrolle durch den Erzeuger nicht erforderlich ist. Die Brüder der Mütter sind immer die väterlichen Oheime bzw. die Bruderväter der Kinder.

Frauen und Männer haben einen oder mehrere Partner/innen, mit denen sie ihre „Besuchsehe“ pflegen, je nach Sitte der Region. Das Wechseln der Partnerin oder des Partners ist in diesem System für die soziale Struktur rund um die Familie, vor allem um Mütter und Kinder, problemlos, da Mann und Frau in ihren jeweiligen Mutterhäusern wohnen bleiben. Vereinzelt und vielfach erst in späteren Zeiten zog der Geliebte der Frau und Erzeuger-Vater der Kinder in das Dorf bzw. in das Mutterhaus der Frau und verließ sein eigenes Mutterhaus. Dieses Rotationsprinzip der Männer diente dem Zusammenhalt und der Freundschaft unter den einzelnen Familien und Stämmen, wie uns die neuseeländischen Waithaha berichten.25 Diesen Brauch nutzten auch Adelshäuser als politische und friedensbildende Maßnahme. Nur wurden dort die Frauen nicht gefragt, ob sie den für sie ausgewählten Mann heiraten wollten, während sich die Frauen in matriarchalen Kulturen ihren Geliebten auswählen.

Im modernen Patriarchat gibt es keine Mutterhäuser mehr. Seit dem späten Mittelalter und der frühen Neuzeit zieht auch im einfachen Volk die Frau zum Mann bzw. in die Familie des Mannes. Dort ist der Vater das Oberhaupt der Familie. Heute gründet das junge Paar außerhalb ihrer Geburtsfamilien eine eigene Kleinfamilie. Kommt es zur Trennung des Paares, erleben die Kinder eine Phase der Desorientierung und Unsicherheit. Wohin sollen sie ziehen? Oft müssen sie sich für ein Elternteil entscheiden. Sehr oft erkennen sie den neuen Lebenspartner der Mutter nicht als Vater an – oder die neue Lebenspartnerin des Vaters nicht als Mutter. Warum sollten sie auch?

In der matrilokalen Lebensform gibt es bei Trennungen kein Problem, da die männliche Bezugsperson für die Kinder immer der Bruder bzw. der Cousin der Mutter ist - und der bleibt. Das Zuhause der Kinder wechselt nicht. Die emotionale und wirtschaftliche Stabilität von Mutter und Kind bleibt gesichert. Mütterarmut26 ist in einer matriarchalen Sozialkultur undenkbar, denn Mütter und Kinder sind immer der Mittelpunkt des sozialen Lebens. Daraus folgen Werte, die wir in unserer heutigen Gesellschaft schmerzlich vermissen: gegenseitige Fürsorge und Hilfe, große Anteilnahme am Leben der anderen, Gastfreundschaft, ganzheitliches Denken, Gemeinschaftssinn, Geborgenheit, Vertrauen, Offenheit und Lebensfreude. Die Liebe kann frei gelebt werden, Kinder wachsen immer in großer Geborgenheit und Sicherheit auf.

DIE MATRIARCHALE SAKRAL- UND BILDUNGSKULTUR

Religion wird vom lateinischen re-ligio abgeleitet, was „Rückanbindung“ bedeutet. Damit meinen wir „üblicherweise die „Rückanbindung“ an einen transzendenten27 Gott, dessen Existenz nicht erfahren werden kann, sondern geglaubt werden muss. Eine solche Gottesvorstellung ist matriarchalen Kulturen, die von der Göttlichkeit der erfahrbaren Welt ausgehen, jedoch fremd.“28

Re-ligio erinnert mich immer an eine Hundeleine: der Hund an der Leine ist rückangebunden an sein Herrchen oder Frauchen. Diese Form der Anbindung verlangt Gehorsam und Fremdbestimmung. Einem solchen Spiritualitätsbegriff liegt eine menschliche und im Spiegelbild eine göttliche Hierarchie zugrunde, die eine linear- bzw. pyramidalhierarchische Abhängigkeitsstruktur beinhaltet.

Wie wir noch sehen werden, gab es vor den Religionen den Begriff Gnosis29, was „Erkenntnis“ bedeutet. Für eine geistige bzw. spirituelle Lehrmeinung ist Erkenntnis (Gnosis) ein sehr viel weiter und offener gefasster Begriff als Rückanbindung (Religion).

Die spirituellen Weltanschauungen in Stammesgesellschaften werden allgemein mehr oder weniger abschätzig als „Natur-Religionen“ bezeichnet, was die Sache in keinster Weise trifft. Indigene brauchen sich nicht rückanbinden an Natur und Kosmos. Sie sind sich ihrer Verbundenheit sehr bewusst. Aus diesen Gründen verwende ich im Folgenden den Begriff „Sakralkultur“ und nicht „Religion“ oder gar „Glaube“. Das Wort sakral bedeutet „heilig, kultisch“. In diesem Wort klingen heilige Bräuche und Kulte mit an. Die Sakralkultur ist folglich eine geistig und leiblich gelebte Kultur. Das Wort spirituell verwende ich im Folgenden nur dann, wenn es sich um ein rein geistiges Denkmodell handelt, da dieses Wort die Kulthandlungen nicht mit einschließt: Spiritual bedeutet: „auf den heiligen Geist bezogen, geistig, übersinnlich“ und ist damit rein transzendent ausgerichtet. Alle uns bekannten alten Kulturen leben und lebten ihre Spiritualität immer auch sehr konkret. Sakralkultur ist sowohl transzendent als auch immanent, sowohl übersinnlich als auch sinnlich erfahrbar.

Sobald Frauen in Kultritualen eine besondere Bedeutung übernehmen, wird von „Fruchtbarkeitskulten“ gesprochen „als sei die weibliche Hälfte der Menschheit nur mit ihrer Fruchtbarkeit beschäftigt.“ (ebd.). Weiter kursiert die Vorstellung, dass die meist feminin geprägten „Natur-Religionen“ von einem „primitiven Geisterglauben“ gekennzeichnet sind, einem Glaube an seelische Mächte und Kräfte (Animismus). Deshalb heißt es in Wissenschaftskreisen, das mit den „Naturreligionen“ primitiver Völker „einhergehende Weltbild sei magisch, wobei mit einem völlig verzerrten und negativen Begriff von Magie im Sinne von Aberglauben und absurden Praktiken operiert wird, was die primitive Stufe dieser Kulturen beweisen soll.“ (ebd.).

Im matriarchalen Verständnis lassen sich Spiritualität und Magie nicht trennen. Magie ist die praktische Ausübung der Spiritualität und bedeutet im matriarchalen Verständnis: Sich in Übereinstimmung bringen mit Ma30, der mütterlichen Natur. Ich und Wir gehören zusammen. Die Verflochtenheit von allem mit allem ist immer da. Deshalb gilt Magie als ein Weg zu den Kräften, die im Zentrum des Zentrums verborgen sind. Magie „bringt die innersten Kräfte ans Tageslicht und zieht sie zum Nutzen der Menschen aus dem verborgenen Schoß der Natur hervor.“31

Magie war in ganz Europa ein fester Bestandteil des Lebens und wurde erst durch die christliche Kirche verboten. Für die germanischen Frauen waren Magie und Heilung eng ineinander verwoben. In Rom war Magie teilweise noch im späten Mittelalter legal. In allen femininen Tempel- und Hain-Kulturen thematisierten Kultfeste und Mysterien-Dramen die Magie von Geburt, Leben und Tod.

Das hier beschriebene matriarchale Verständnis von Magie, Mensch und Natur ist uns im heutigen gesellschaftlichen Zusammenhang völlig verloren gegangen. Doch Magie, verstanden als ein Weg zu den im Innersten verborgenen Kräften, könnte uns zusätzlich zum intellektuellen und technischen Naturverständnis helfen, die „magische“ Lebenskraft der Natur zu vernehmen, zu lieben und zu ehren als unsere mütterliche Partnerin, Unterweiserin und Freundin. Das wäre ein Weg, um sie am Leben zu erhalten.

In der matriarchalen Kultur gehörten Spiritualität und das profane Alltagsleben zusammen. In allen alten Kulturen waren die Frauen Seherinnen, Heilerinnen, Unterweiserinnen und zugleich Pflanzerinnen, Köchinnen und Mütter. Ihre Wirkstätten waren zugleich heilige Orte (Altar), heilende, wärmende und versorgende Orte (Herd) sowie Bildungseinrichtungen. Die Multifunktionalität der damaligen feminin geprägten Bildungseinrichtungen ist im griechischen Begriff schola für „Schule“ noch teilweise vorhanden. Schola bedeutet „lernen aus der Muse heraus“. Schulen sind demnach Orte, an denen die Muse lehrt und wirkt. Die Musen (griech. Mousai) sind bekanntlich (Schutz-)Göttinnen der Künste.

Es ist für uns heute äußerst schwierig, die feminine Spiritualität und damit die matriarchal geprägte feminine Sakralkultur zu verstehen, weil von Frauen verfasste schriftliche Zeugnisse überall fehlen. Alle uns erhaltenen, sehr alten Texte sind patriarchal verdreht. Dennoch finden sich zahlreiche Belege für den hohen Bildungsgrad der Frauen. Vermutlich haben Frauen sogar die Schrift zumindest miterfunden. Noch heute sind Frauen häufig die Schreiberinnen, wenn auch als Sekretärinnen in untergeordneter Position. Der semitische Sprachraum kannte die Große Göttin Inanna. Unter dem Namen Ni-deba wurde sie als Göttin der Schreibkunst verehrt. Ihre Elemente waren das Wasser und das Schilf, ihre Eigenschaft die Weisheit und ihr Attribut das Schilfrohr, ein Instrument des Schreibens. Die ägyptische Göttin Isis trug als Zeichen ihrer Gelehrtheit, Weisheit und Schreibkunst den Papyrus. Auf der über 5.000 Jahre alten Narmer-Palette32 aus dem vordynastischen Ägypten ist eine Frau als Schreiberin abgebildet. Ihr Name ist Tt, sie trägt ein Pantherfell als Zeichen ihrer Würde und Schreibutensilien.33

In der 1. pharaonischen Dynastie34 wurden an die tausend Frauen ermordet. Es waren gebildete Frauen, „lehrende, heilende, führende Frauen … Frauen der matriarchalen Hochkultur.“35. Mit ihnen wurde eine hoch gebildete Kultur zerstört. Es ist bekannt, dass im Laufe der ersten Pharaonen-Dynastien handwerkliches Können und Heilwissen verkamen.

Eine ähnliche Entwicklung ereignete sich in Europa. Nachdem die gebildeten Frauen, Landesköniginnen, Gebiets-Hüterinnen, Heilerinnen und Hebammen abgesetzt, verfolgt und schließlich als Hexen getötet waren, stieg die Verelendung und Todesrate in der Geburts-, Kinder- und Krankenversorgung enorm an. Es entstand eine menschliche Verrohung und Verwahrlosung, die in der feminin geprägten Vorkultur unvorstellbar war. Erst Anfang des 20. Jh. fiel die Sterberate wieder.

Fast alle von Frauen verfassten Dokumente wurden im Laufe der letzten 2500 Jahre vernichtet oder männlichen Autoren zu- und von ihnen umgeschrieben. Über diese lange Zeit hinweg gaben Frauen ihr Wissen mündlich an uns, ihre Nachkommen, weiter. Dabei riskierten sie Leib und Leben, weshalb ihre Überlieferungen vielfach christlich-patriarchal verschlüsselt sind. Beim Studium alter Texte fiel mir auf, dass männliche Gottheiten häufig den Beinamen „Herr“ tragen, weibliche jedoch den Namenszusatz „Weisheit“. Daraus schließe ich: So wie die maskulinen Lehrstätten Herrenschulen, Militärakademien und Klosterschulen waren, so waren die femininen Einrichtungen Weisheitsschulen.

Weisheitsschulen waren Lebensschulen. Sie gehörten zu Kult- und Kulturzentren, die einer Großen Göttin geweiht waren. In Byblos36 war es die Göttin Gebal (auch: Ba’alat), in Ephesos Artemis und später Diana. Dieser Brauch verlor sich im hellenistischen Alexandria. Dennoch lehrten auch dort nach wie vor Frauen und Männer gleichermaßen.

Spätestens seit dem Brand der Bibliothek von Alexandria im 4. Jh. n. Chr. gibt es keine Frauenschriften mehr. Seitdem gilt die folgende Behauptung als bewiesen: „Frauen sind nicht fähig, abstrakt zu denken und Männer haben die Schrift und die Bildung erfunden.“ Doch dem ist nicht so und dem war noch nie so. Frauen stellten den Mittelpunkt des sakralen Lebens dar. Sie waren die Hüterinnen des Altars, des Heiligen Hains, des Garten Eden, der heiligen Feuerstelle, der Bildung, der Heilkunst und damit der femininen Tempelkultur. Als Priesterinnen, Landesköniginnen, Gebiets-Hüterinnen, Unterweiserinnen, Heilerinnen, Gebieterinnen der Stunde, Tänzerinnen und Seherinnen waren sie in ganz Europa und im semitischen Sprachraum die Mittlerinnen zwischen dem Reich der göttlichen Erd-, Meer- und Himmelsköniginnen und der irdischen Welt. Sie sorgten dafür, dass diese Verbindung niemals abriss.

Fragmente der matriarchal geprägten femininen Sakralkultur haben sich bis heute in unseren Großreligionen erhalten. Darin liegt ihre geheimnisvolle Faszination. Doch nicht nur dort sind alte Schlüssel zum femininen Wissen zu finden.

DAS MATRIARCHALE HIERARCHIEVERSTÄNDNIS

Unter Hierarchie verstehen wir eine lineare oder pyramidale Rangordnung mit Über- und Unterordnungsverhältnissen. Sie wird meist als erdrückend und unterdrückend empfunden, da sie als strenge Rangordnung gelehrt und gelebt wird. Oft wird sie mit einer unentrinnbaren göttlichen Vorherbestimmung (Prädestination, Karma, Sünde, Schuld) verbunden.

Im alten Griechenland war hierarchía ein Priesteramt. Hierarchía besteht aus zwei Worten: hier kommt von hierós, was „heilig, gottgeweiht“ bedeutet und archía stammt vom Verb árchein = „der Erste sein, anfangen, beginnen; regieren, herrschen“. Die Verbindung von „der Erste sein“ und „herrschen“ bezeugt eine herrschaftsorientierte Denkstruktur und unterliegt demselben Phänomen wie ich es bereits bei arché untersucht habe: „anfangen, beginnen“ ist die ältere und „regieren, herrschen“ die jüngere Bedeutung von arché.37 Hierarchía wird allgemein mit „heilige, gottgeweihte Rangordnung“ übersetzt. Doch im Grunde bedeutet hierarchía „heiliger Anfang; heiliger, göttlicher Ursprung“. Dem war das altgriechische Priesteramt geweiht. Erst später erhielt das Priesteramt hierarchía seine strenge Rangordnung mit Herrschaftscharakter.

In allen alten Kulturen war der heilige göttliche Ursprung (hierarchía) identisch mit der göttlichen Urmutter, aus der alles geboren wurde. Aus I-Dea, der Göttin des Anfangs, entwickelte sich der gnostische Ur-Gedanke und daraus der männliche Schöpfer-Gott.

So wie wir die Göttin als Urmutter verloren haben, so haben wir auch die Hierarchie als eine an der urmütterlichen Quelle orientierte heilige Ordnung verloren. Wir denken in Oben und Unten, in Anfang und Ende. Unsere Vorstellungen vom Leben sind vorwiegend linear wie eine Gerade. Unsere Hierarchien sind um Pyramidenform bemüht, was bereits als Fortschritt gilt. Wir bewundern die alten Ägypter darum. Dabei hatten auch sie schon die Ausgewogenheit des Kreises verloren und stattdessen Sklavenwirtschaft eingeführt, denn die Pyramide besagt: An der Spitze steht der König, dann kommen Adel und Beamte und darunter die Bevölkerung. Sie besteht aus Arbeiterinnen und Arbeitern sowie Sklavinnen und Sklaven. Wird Hierarchie nicht linear oder pyramidal gedacht, sondern kreisförmig und kugelförmig, so verliert die heutige Machthierarchie einen Teil ihrer Grausamkeit.

Auch wenn unser Hierarchieverständnis in der modernen Unternehmenskultur schon vielfach aufgelockert wurde, so wird doch nach wie vor angenommen, dass wir Menschen wie Rudeltiere seien und deshalb ein Leittier bräuchten. Dabei wird übersehen, dass kein Rudel einen Diktator als Leittier anerkennt. Auch vernichtet kein Rudel systematisch die Kraft ihrer Weibchen. Dennoch wird behauptet, dass die Menschen einen starken Mann an der Spitze brauchen und dass Freiheit und Selbstbestimmung ein Volk unregierbar macht. Diese Gehirnwäsche läuft bereits seit tausenden von Jahren und wurde durch Religionen fest untermauert. Heute glauben die meisten Menschen eher an ihre eigene Unfähigkeit als an ihre selbstbestimmten Fähigkeiten.

Doch die Geschichte zahlreicher Widerstände lehrt: Selbstbestimmung macht eine Bevölkerungsgruppe unbezwingbar und nur schwer zu erobern. Selbstbestimmte Menschen sind nicht länger fremdbestimmbar. Erst jetzt sind sie zu kollektivem Denken und Handeln fähig. Deshalb wurden und werden erdenweit selbstbestimmte Menschen in Matriarchaten und anderen Bevölkerungsgruppen von Machtmenschen (die Religion immer im Schlepptau) als Frei- und Andersdenkende angegriffen, verleumdet und ausgerottet.

Das Heranziehen einer Elite wird damit begründet, dass Aufgaben nicht von allen gleichermaßen übernommen werden können. Das stimmt natürlich, jedoch brauchen wir keine Elite, um Aufgaben fachgerecht zu erfüllen. Dafür genügt das Wissen über die eigenen Fähigkeiten verbunden mit dem Wunsch, diese der Gemeinschaft zur Verfügung zu stellen. In Wirklichkeit braucht die einst selbsternannte Elite eine lineare und pyramidale Hierarchie, weil sie ein Machtkonstrukt errichten will, das sie über andere erhebt. Ein solches Konstrukt beruht auf Ausbeutung und Bereicherung, also letztlich auf Raub und Piraterie. Ihrem Machterhalt dient ihre göttliche Legitimation38. Zu diesem Zweck haben christliche Kirchenväter sogar die ätherischen Engel in eine streng lineare Hierarchie verdichtet. Fatal wirkt sich die Hierarchie vom lichten Sonnen-Gott zu Mensch-als-Sünder und Teufel-als-Höllenfürst aus. Es ist ein als spirituell beworbenes Konstrukt - von Menschen erfunden, um Macht über andere auszuüben - ein beängstigendes Bild, das ein diktatorisches Staats- oder Organisationsgebilde rechtfertigt. Bis heute spukt dieses Konstrukt in unseren Köpfen herum, ohne dass wir es bemerken. Lediglich die Vorzeichen haben sich leicht geändert: Statt Gott steht heute Wirtschaft an oberster Stelle. Der Himmelsweg ist der Reichtum, der Höllenweg ist die Armut. Die schuldig gesprochenen Sünder/innen sind die Schuldner/innen, die brennende Strafe ist die Höllenqual des Mangels und der gesellschaftlichen Ächtung.39 Eine Heilige Ordnung oder auch Heilende Ordnung ist das beileibe nicht.

Beschreibungen von indigenen Kulturen werden immer von Eroberern und Kolonialherrschaften geliefert, so auch die Berichte der Kirchenlehrer über heidnische Kulturen und die Gnosis40 sowie die Berichte der Römer über die Kultur der German/innen. Doch die Weltanschauungen der sich hier wie dort begegnenden Kulturen sind höchst unterschiedlich! So wird z.B. in den Berichten der Römer über die German/innen nach Hierarchien im römischen Verständnis gesucht, nach Adeligen, Heerführern, Priestern, Königen, Sklaven und Rechtlosen. Dasselbe lesen wir in den Berichten über die Alt-Sachsen und in zahlreichen anderen Beschreibungen über indigene Kulturen bis in unsere Zeit hinein. Propheten, Journalisten, Kriegsberichterstatter, Schriftsteller, Wissenschaftler oder Kirchenvertreter betrachteten und betrachten die fremden Kulturen durch die Brille der ihnen tief eingeprägten, hierarchischen Denkweise (Paradigmen). Beispielsweise existieren bis ins 19. und 20. Jh. im Weltbild der meisten Gelehrten keine kulturtragenden Frauen im politischen und sakralen Leben. Deshalb tauchen Frauen in den alten Beschreibungen der indigenen Kulturen kaum auf und wenn sie auftauchen wird ihre Bedeutung für die Kultur ihres Volkes nicht erkannt oder abgewertet. Die Berichterstatter/innen (es sind leider auch Frauen darunter) sehen die gesellschaftliche Rolle der Frauen nicht mehr. Als sie sie noch sahen, fürchteten sie sich vor ihrem Einfluss und ihrer Stärke und dämonisierten sie.

Indigene Völker kennen die Form der linearen oder pyramidalen Hierarchisierung nicht. Sie wurde erst durch die Militarisierung notwendig. In matriarchalen Stammeskulturen stand die Matriarche bzw. die Großmutter nicht über den anderen. Der Sakralkönig stand nicht an der Spitze des Volkes. Die Göttin war keine Herrscherin. Sie regierte niemals ihr Gefolge mittels Erzwingungsstab (Propheten- und Priesteramt) und Glaubens- bzw. Unterwerfungsforderungen. Sie alle, ob Großmutter, Königin, Sakralkönig, Göttin, Gott-Geliebter, Göttinnen-Priesterin, Göttinnen-Priester usw., sie alle befanden sich im Mittelpunkt ihrer Ordnung, gleich den Kernen eines Apfels. Der Nabel der rotierenden Welt liegt in der Mitte, nicht an der Spitze. Der Bauchnabel ist die Mitte des menschlichen Körpers, nicht der Kopf. Die Kabbala41 erkennt noch in der „Geraden“ das Synonym für „Chaos“ und im „Kreis“ das für „Verbesserung“.

In der Symbolik steht die Gerade für den Phallus, der Kreis für die Vagina oder die Gebärmutter. Biologisch und geometrisch gesehen entsteht alles aus einem Kreis, einem Ei oder aus einem Punkt, nicht aus einer Pyramide oder einem Dreieck. Im Punkt sind alle Möglichkeiten enthalten. Viele Pyramiden, an den jeweiligen Spitzen zusammengesetzt, ergeben eine Kugel, viele Dreiecke einen Kreis. Anders gesprochen: Eine auseinandergefallene Kugel bildet in ihren Bruchstücken geometrische Formen, wie z.B. eine Pyramide. Die Ganzheit ist eine Kugel oder in der Fläche ein Kreis.

Pyramiden und Dreiecke können zu verschiedenen Formen zusammengefügt werden. So bilden sich Rauten, Netzstrukturen, Kristalle oder Sterne. Deshalb werden Pyramiden oder Dreiecke als Bausteine, Buchstaben oder Behälter des Lebens bezeichnet. Die Kabbala nennt sie kelim, „göttliche Verhüllung“. Heute bezeichnen wir sie als Gene. Doch der Punkt oder das Ei sind der Same allen Lebens. Nicht das Sperma ist der Same, sondern das Follikel. Das Sperma ist impulsgebend, damit aus dem Follikel Leben entsteht. Darin besteht die Magie des Lebens. Nur so ist das matriarchale Verständnis von Hierarchie begreifbar. Sie ist eine am Ur-Sprung orientierte, heilige und heilende Ordnung. Der auf diesem Lebensprinzip beruhende gesellschaftliche Aufbau kann mit einer Zwiebel verglichen werden. Unter den Schalen bleibt der Mittelpunkt stets geschützt. Dort befindet sich der Keim des Lebens.

Gesellschaftlich sind Mutter und Kind der Keim und der Mittelpunkt des Lebens. Matriarchale Menschen sagen: Durch die Mütter werden die Ahn/innen wiedergeboren. Die magische (orientalische, keltische und germanische) Schlange42 beißt sich in den Schwanz, wodurch sie den lebendigen Kreislauf symbolisiert. Die schwangere Göttin Eurynome legt als Taube das Weltenei. Siebenmal windet sich die Schlange Ophion um das Ei, bis es ausgebrütet ist. So entsteht die Welt.

DIE GROßE GÖTTIN IM MATRIARCHALEN WELTBILD

In ihrem Buch „Die Göttin und ihr Heros“ beschreibt Heide Göttner-Abendroth den Aspekt der matriarchalen Göttin so: „Die „Göttin“ ist keine abstrakte Instanz außerhalb der Welt, sondern der gesamte Kosmos und die Erde selbst.“43 Das bedeutet, die matriarchale Göttin steht niemals über der Schöpfung. Sie befindet sich in der Schöpfung. Sie verkörpert das, was sie vertritt: Einen Äon, den Kosmos, das Universum, einen Planeten, einen Stern, die Sonne, den Mond, die Erde, die Natur, den Kontinent, das Land, die Stadt, den Fluss, einen Landstrich, eine Gegend, ein Gebiet, den Hain usw..

Im matriarchalen Weltbild lebt die Vorstellung von einer Urmutter, lat.: Magna Mater, „Große Mutter“. Sie ist die Große Göttin. Sie ist sowohl ganzheitlich und universell als auch konkret und lokal. Ihr Symbol ist der Kreis, die Kugel, die Sonne, der Mond, ein Planet oder ein Stern. Wenn Schöpfung geschehen soll, vereint sie sich in zahlreichen Mythen mit einem gegenpoligen Aspekt, den sie zuvor aus sich selbst hervorgebracht hat. Dieser gegenpolige Aspekt wird oft als Linie oder Gerade dargestellt, als Schlange, Fluss oder Baum und wird meist als männlicher Aspekt verstanden. Die Große Göttin ist sowohl die kosmische Mutter als auch die materielle Mutter, die Erde. Sie gilt deshalb auch als Mutter der Menschheit. Bis heute steckt im Wort „materiell“ das lat. mater, „Mutter“, der hervorbringende und nährende Aspekt. Mater-iel bedeutet: „hervorbringend, nährend; stofflich“.

Die Aspekte der Großen Göttin erscheinen in vielerlei Gestalt mit zahlreichen Eigenschaften und Namen. „Deshalb wird sie als die „Eine mit den tausend Gesichtern“ verstanden, was das Zusammenwirken von (nicht abstrakter) Universalität44 und (nicht provinzieller) Lokalität45 auf den Punkt bringt.“ (ebd.) Da die Große Göttin zugleich die unsichtbare (unbewusste) und die sichtbare (spürbare, bewusste) Welt selbst ist, braucht niemand an sie zu glauben. Sie ist unmittelbar erfahrbar als Kosmos und Erde, in Land und Himmel, in den Gestirnen, in den Elementen, im Wetter, in den Pflanzen und in allen Lebewesen, auch in jedem Menschen. Alles ist mit allem verschwistert, denn alle sind Kinder dieser urmütterlichen Göttin. In allem lebt das Göttliche als Funke, als Lichttau oder in anderen Formen. Jede Erscheinung und jedes Wesen wird als Geschwister und als göttlicher Funke der Urmutter geachtet.

Das ist kein Götzendienst und keine Vielgötterei, wie uns die christlichen Missionare weismachen wollten, und auch kein Animismus und keine Natur-Religion46. Das ist eine sehr ganzheitlich gedachte, am friedlichen Zusammenleben orientierte, feminine Lebens-Philosophie, denn die Große Göttin, die „Eine mit den tausend Gesichtern“ entspricht der Vielfalt in der Einheit. In den Augen matriarchaler Menschen macht diese Vielfalt in der Einheit den Reichtum der Welt aus und nicht dogmatische Vereinheitlichung. Mittlerweile ringen wir wieder um diesen Ansatz in unseren demokratischen und pluralistischen47 Denk- und Gesellschaftsmodellen, da wir wissen: Nur so werden wir untereinander Frieden finden.

DAS MATRIARCHALE WELTBILD DER GÖTTINNEN-TRIADE48

In zahlreichen Ländern und Kontinenten rund um unseren Globus taucht die „Eine mit den tausend Gesichtern“ in Dreiergruppen auf. Die göttliche Dreifaltigkeit ist also keine Erfindung des Christentums, sondern wurde von heidnischen Vorkulturen übernommen. Das Christentum veränderte lediglich das Geschlecht und stritt im Zuge dessen (bis ins 4. Jh.) erbittert um die Wesenseinheit von Gott als Vater, Sohn und Heiliger Geist.49

Heide Göttner-Abendroth legt uns zur Göttinnen-Triade folgende Forschungsergebnisse vor: In der Großen Göttin spiegelt sich ein Dreistockwerk-Weltbild der archaischen und antiken Völker wieder. Standort ist der Standpunkt des Menschen, die Erde. Oben ist der Himmel mit seinen Gestirnen, der Sonne und dem Mond. Hier wirken die lichten (bewussten) Kräfte der Lebensbildung. In der Mitte sind Land und Meere, der Wohnort der Menschen und der Lebewesen. Hier wirken die zyklischen, die gestaltenden, und nährenden Kräfte. Unten sind der Meeresgrund, die unterirdischen Höhlen, die Unterwelt. Hier wirken die dunklen (unbewussten) Kräfte des Todes, der Lebenszersetzung und Regeneration. Ist dieses Weltbild noch ganz von göttlich-weiblichen Kräften durchdrungen, befindet sich oben die junge Frau im Himmel, in der Mitte die schwangere, gebärende und nährende Mutter der Erde und unten die den Sterbeprozess begleitende und die Toten bergende Alte der Unterwelt.50

Aus dem alpinen Raum sind heute noch die drei Beten bekannt: Borbet, „die Glänzende“ wird mit der aufgehenden Sonne gleichgesetzt und symbolisiert die junge Göttin. Ambet, „die Ahnin“ wird mit der Erde gleichgesetzt und verkörpert die Mutter. Wilbet, „die Wilde, die Weile (Zeit, Zyklus)“ wird mit dem Mond gleichgesetzt und verkörpert (als Zyklus von Werden und Vergehen) die Alte. Wir finden ihre Namen bis heute in ganz Deutschland an zahlreichen Orten und Gesteinsformationen, z.B. Borbet in Beil- oder Bilstein, Bielefeld, Worms (röm.: Borbetomagus); Ambet in Arnstein, Arnsberg, Hofheim im Taunus, dessen Spitzname Ambet lautet und Wilbet in Wildweiberhöhle, Wilmersdorf, Weilheim51.

Um ca. 400 v. Chr. wurde die im Gebiet des heutigen Deutschland ansässige Bevölkerung mit dem Einbruch der Kelten in den alpinen Raum verdrängt. Ihre Göttinnen nahmen sie mit. Einige Stämme blieben dort, andere kehrten zurück, weshalb es um ca. 200 v. Chr. immer noch oder wieder germanische Ansiedlungen im Gebiet des heutigen Deutschlands gab. Diese Art der Völkerwanderung und -vermischung zeigt, warum es vom alpinen Raum bis in den Norden Ortsnamen gibt, die auf die Göttinnen-Triade der drei Beten zurückgeführt werden können.

Eine andere germanische (oder keltische) Göttinnen-Triade zeigen die vom Niederrhein stammenden und an vielen Orten entlang des Limes gefundenen Votivsteine52, auf denen drei Matronen (= „Mütter“) eingemeißelt sind. Auf die hohe Bedeutung dieser Funde gehe ich in meinen Untersuchungen zur germanischen Sakralkultur ausführlicher ein.

Die Göttinnen-Triade taucht in ganz Europa, Nordafrika und (Klein)-Asien (Orient und Indien) auf und hat sich rudimentär sogar noch im Christentum erhalten. Im Folgenden betrachte ich das Dreistockwerk-Weltbild in der Göttinnen-Triade genauer.

Die Jungfrauen-Göttin lebt in der oberen Region. Sie wird als weißblaue Göttin dargestellt, weil sie den Himmel und die oberen Sphären verkörpert. Als Himmelskönigin wird sie mit einem Sternenkranz abgebildet, als Mondgöttin steht sie auf einer Mondsichel, als Sonnengöttin auf einer goldenen Kugel. Ihre Begleiterinnen sind die Engel, die Horen53, die Houris54, die Peris55, die Apsaras56, die Quadishas57 oder Kadeshas58, die Elfen59, die Sylphen60, die Walküren61, die Idisi62, die Disen63, die Nereiden64, die Nymphen65, die Undinen66, die Nixen67, die Meerjungfrauen68. In jüngeren Mythen tragen die junge Göttin oder ihre Begleiterinnen oft W affen, wie z.B. die griechische Athene. Sie kämpfen mit den Heeren der Menschen, wie die keltisch-germanischen Disen oder die germanisch-altsächsischen Idisi. In der nordischen, indischen und islamischen Mythologie treten diese jungen Göttinnen für die tapferen und gefallenen Krieger als Trösterinnen, Speiserinnen und (sexuelle) Belohnerinnen auf. In der nordischen Mythologie sind es die Walküren, im Hinduismus die Apsaras. Hier vermischt sich der Jungfrauenaspekt mit dem Aspekt der Todes-Göttin, was durchaus stimmig ist, denn auf den Winter (die Phase des Absterbens und der Regeneration) folgt der Frühling. Daraus lässt sich schließen, dass ein wichtiger Aspekt der Jungfrauen-Göttin der zyklische Verlauf der Fruchtbarkeit ist. Menstruierende junge Frauen wurden im alten Germanien hoch verehrt. Auf ihren Rat wurde stets gehört.69

Im Christentum wird die Jungfrauen-Göttin zur Heiligen Jungfrau. Sie verliert ihren fruchtbaren und menstruierenden Aspekt. Sie wird als asexuell, keusch (= sexuell enthaltsam) und als rein vom zyklischen Blutfluss (und damit von allen Sünden) bezeichnet. Dadurch wird sie für Frauen unerreichbar. Sexuell aktive Frauen fühlen sich in ihrer Gegenwart unrein, befleckt und schmutzig. Eine Identifikation mit der christlichen Jungfrauen-Göttin ist für die geschlechtsreife Frau schwierig. Besonders für die gerade erst geschlechtsreif gewordene und sich ihrer Sexualität bewusst werdende junge Frau gerät die christlich verzerrte Jungfrauen-Göttin beinahe zur Feindin. Durch ihr moralisches Gebot verunsichert sie die junge Frau zutiefst in ihrer Weiblichkeit und in ihrer fraulichen Empfindsamkeit. Sie beginnt sich für ihre Geschlechtlichkeit und für ihre Gedanken und Gefühle zu schämen. Beschämt senkt sie ihren Blick zu Boden und fühlt sich schuldig. Tut sie das nicht und ist sie als junge Frau zu vorlaut ergeht es ihr schlecht. Auf ihren Rat hört längst niemand mehr.

Die Mutter-Göttin lebt in der mittleren Region. Sie wird als rote Göttin dargestellt, weil ihre Fruchtbarkeit mit der Monatsblutung verbunden ist. Sie bringt Leben auf der Erde und in den Gewässern hervor. Sie sorgt für Wachstum, Nahrung und Reifung, sowohl im leiblichen als auch im geistigen Bereich. Ihre Begleiterinnen und Helferinnen sind Feen und Elfen, Elben und Elgen sowie unzählige Naturwesen wie Gnome, Zwerge, Trolle, magische Tiere und Pflanzen und indische Devas. Ihre Töchter sind häufig konkrete Landesköniginnen oder Landesgöttinnen. Die Mutter-Göttin wurde von Eroberern und von männlichen Göttervätern sehr bekämpft und war doch nicht umzubringen.

In älteren Mythen sind die göttlichen Mütter noch selbst die Königinnen und damit die Hüterinnen eines Landes. Zugleich sind sie Hüterinnen des Herdes, wie z.B. die altgriechische Hera und die nordische Freyja. Atlantis ist die göttliche Mutter ihres mythischen Inselstaates und ihres göttlichen Geliebten Atlas. Atlantis‘ Wissen ging unter, Atlas hat überlebt. In der lateinischen Sprache sind alle Landes-, Städte- und Flussnamen noch weiblich. In allen Sprachen ist das Wort für „Erde“ weiblichen Geschlechts. Bis heute tragen Städte, Länder und Kontinente häufig Göttinnen-Namen.

In der relativ jungen griechischen Mythologie erscheinen die Töchter einer Landes-Göttin meist als Prinzessinnen, wie z.B. Europa. Im Mythos wird Europa von Zeus entführt, geschwängert und dann auf einer Insel fern ihres Mutterlandes isoliert. So reißt er die Hoheit über Europa und ihren Aufgabenbereich als Hüterin des Landes an sich.

In vielen Schriften und Mythen sind Gebiets-Göttinnen bereits Töchter eines männlichen Göttervaters, wie auch Athene von Zeus. Und das kam so: Die Urmutter Metis, Athenes Mutter, wurde als Schwangere von Zeus verschlungen. Dadurch hatte Zeus sich den Fötus der späteren Athene einverleibt und seine Gebär-Unfähigkeit ausgetrickst. Hephaistos spaltete ihm schließlich den Schädel und aus dem Kopf des Zeus entstieg Athene in voller Rüstung. So wurde die ältere Landesgöttin Athene zur jüngeren Kriegsgöttin. Als Tochter ihres neuen Göttervaters sollte sie für seine Interessen kämpfen. Doch dass sie ihm nicht immer so treu ergeben war, wie es sein sollte, ist nur zwischen den Zeilen zu erahnen.

Mutter-Göttinnen begegnen uns in aus allen Kulturkreisen. Noch heute existiert im Christentum die Gottesmutter als Mutter Gottes. Während ältere Mutter-Göttinnen mit ihren Töchtern dargestellt wurden70, wie z.B. Demeter mit Kore bzw. Persephone, werden jüngere Mutter-Göttinnen mit ihren Söhnen dargestellt, wie Isis mit Horus und Maria mit Jesus.

In älteren Mythen sind Söhne meist zugleich die Geliebten der Mutter-Göttin: Zuerst erschuf sie sich ihren Sohn-Geliebten selbst, indem sie ihn aus sich heraus gebar. Dann vereinte sie sich mit ihm, um die ganze Welt hervorzubringen (z.B. im Eurynome-Mythos). In sehr alten Mythen erscheint die Mutter-Göttin häufig als Zwittergöttin. Sie bringt aus sich selbst meist Zwillinge hervor. Jüngere Mythen berichten über gegengeschlechtliche Geschwisterpaare, wie Freyja und Freyr in den nordischen Sagen und Isis und Osiris aus Ägypten. Ob sie im Ursprung Zwittergottheiten waren, bleibt dahingestellt.

Im germanischen und keltisch-irischen Kulturraum waren Feen die wichtigsten Begleiterinnen der Erd- und Mutter-Göttinnen. Feen waren entweder selbst Mütter oder überbrachten den „Segen der Mutter“ meist an das Neugeborene. Die deutschen Märchen, in denen Feen hässliche Wechselbälger in die Wiegen der jungen Königinnen legen, entstanden in christlichen Zeiten. Seitdem erscheinen Feen als unberechenbar und falsch. Durch solche Erzählungen wurde zwischen der jungen Mutter und den Feen Zwietracht und Angst gesät. Bis dahin waren die Feen bei jeder Geburt „anwesend“, spendeten den Segen für das Neugeborene und begleiteten es bis ins Erwachsenenalter.

Wegen der christlich veränderten Feenmärchen fanden junge Mütter in Feen keine zuverlässigen Beraterinnen mehr. Die alten heidnischen Bräuche wurden durch „moderne“ christliche ersetzt. Statt Feen zur Geburt einzuladen, wurden sie jetzt ausgeladen. Die Neugeborenen wurden christlich getauft. Statt der mythischen Feen wurden ihnen real existierende christliche Taufpaten zur Seite gestellt. Der Feenglaube galt offiziell als unerwünscht, ja sogar als gefährlich.

Die Alte-Göttin lebt in der unteren Region. Sie wird als schwarze Göttin dargestellt, weil alles in schwarzen Humus zerfällt. Sie ist die Göttin der Unterwelt, die weise Alte, die alte Frau, die Großmutter, die Greisin, die Göttin des Todes oder einfach nur die Alte. Ihr Wohnort ist das Meer, die Felsenhöhle, die Grotte oder der hohle Berg. Ihre Begleiterinnen sind die Todesengel, die Apsaras, die Nereiden, die Ran (Meerjungfrauen), die Walküren und die Disen. Sie ist die Dana der Kelten oder die Perchta der German/innen, die Todesdämonin, die als Sturm durch die Lüfte saust und die verirrten Seelen einsammelt. Sie ist die Frau Holle der Deutschen, die den Winter bringt, die russische Baba Jaga, die Gullveig der Wanen71 und die nordische Hel. Auch die spätere Großmutter des Teufels ist eine Göttin der Unterwelt.

Die Alte-Göttin ist eine Geburtshelferin in die Anderswelt, in die Welt, in der Seele bzw. Geist und Körper getrennte Wege gehen. Sie ist zugleich bergende Mutter und prüfende Weise. Nach dem Weg durch die Zone der Unterwelt, des Unbewussten, des Traums oder der Nacht, hilft sie der Seele bzw. dem Geist, sich wieder mit dem Körper zu vereinen und gemeinsam mit ihm aufzuwachen oder neu geboren zu werden. Hier vermischt sich die Alte mit der Jungen Göttin. Dieser Prozess wird uns in vielen Mythen und Liedern in zahlreichen Varianten erzählt und wurde in unzähligen Mysterien-Dramen aufgeführt.

Die allumfassende Aufgabe der Todes-Göttin wird im ägyptischen Hathor-Kult besonders deutlich. Die ägyptische Göttermutter Het-Hert, Hat-Hor oder Hathor, was „Haus“ oder „Schoß des Himmels“ bedeutet, „war die Mutter jeden Gottes und jeder Göttin. Sie schuf sich in der Urzeit selbst und wurde niemals geschaffen.“72 So zeichnet sie sich als Große Göttin aus. Es gab einigen Quellen zufolge sieben Hathoren, die sieben himmlischen Sphären zugeordnet wurden. Zugleich waren sie sieben Hebammen und sieben Stunden-Tänzerinnen. Die Stunden-Tänzerinnen, auch „Gebieterinnen der Stunde“ genannt, begleiteten die Prozesse des Körpers, des Geistes und der Seele. Sie tanzten während realer Geburts- oder Sterbeprozesse oder während einer Zeremonie, in der meist ein Mann eine Trance- oder Meditationsreise in die Anderswelt antrat. Durch ihre Tänze hielten die Frauen die Energien rein und die Tore offen, so dass die jeweilige Seele der spirituell Reisenden, Gebärenden, Neugeborenen oder Sterbenden den jeweiligen Übergang wohlbehalten vollziehen konnte. Während der Trance- und Astralreisen wachten die Tänzerinnen Stunde um Stunde über den leiblichen Körper, bis die Seele/der Geist in ihn zurückgekehrt war. Im Sterbeprozess unterstützten sie die Ablösung der Seele/des Geistes vom Körper. Im Geburtsprozess unterstützten sie die Verschmelzung von Seele/Geist und Körper des Neugeborenen. Alle vorchristlichen Hebammen vollzogen diese Arbeit, weshalb sie in christlichen Zeiten als Zauberische verfolgt wurden. In unserer heutigen technokratischen Welt haben wir vergessen, dass eine saubere Verbindung zwischen der Seele/dem Geist und dem Leib des neugeborenen Kindes ausschlaggebend ist für eine gelungene Geburt und ein gesundes Kind.

Die Todes-Göttin ist die am meisten missverstandene Gestalt der Göttinnen-Triade, missverstanden vor allem von solchen Menschen, die das Wesen des Todes nicht mehr verstehen. In deren Augen zieht die Alte das Leben in den Abgrund. Doch ihr Handeln sorgt für Regeneration und Erneuerung, für das „Ausschlafen“ in der Starre und Leere des Todes. Sie birgt die Seelen der Verstorbenen in ihrem Berg, auf dem Meeresgrund, in ihrer Höhle, in ihrer Grotte, in ihrem Uterus. Dort sorgt sie für die Verstorbenen, bis die Zeit reif ist neu zu erwachen. Unter der Obhut der Alten-Göttin verlässt die Seele/der Geist die Erde und kehrt zurück in den urmütterlichen Schoß, in den Urgrund allen Seins. Sie wird wohlbehalten auf die Erde zurückkehren, wenn die Zeit reif ist. Darin liegt das Mysterium von Tod und Wiederauferstehung sowie das Mysterium der (Wieder-) Geburt eines Kindes.

Dieser Vorgang ist vergleichbar mit dem Wechsel der Jahreszeiten. Wenn im Frühjahr die Erde erwacht, erwacht alles Leben aus todesähnlicher Winterstarre, so auch die im Winter wie tot daliegenden Tiere. Schlange, Bär, Siebenschläfer, Igel, Salamander, Fledermaus und zahlreiche andere Tiere wurden deshalb als Krafttiere der Wandlungsfähigkeit verehrt. Das Frühjahr löst den Tod, den Winter auf. Überall erwachen die in kalter Erde wie tot ruhenden Samen. Pflanzen sprießen erneut aus der wie leblos daliegenden Erde. Äste, die wie Tote starr ihre Arme in den grauen Himmel strecken, schlagen wieder aus. Das Leben erwacht. In diesem Moment tritt die Große Göttin als junge Himmelskönigin, als sphärische Jungfrau wieder in Erscheinung. Die germanische Nerthus spannt ihren Wagen an und fährt übers Land, ebenso die nordische Freyja auf ihrem von Katzen gezogenem Gefährt. Der Lebenszyklus beginnt erneut. Persephone73 kommt auf die Oberwelt.

Alle drei Göttinnen-Aspekte bilden eine Einheit. Oft tragen die Drei nur einen Namen. Je nach Jahreszeit, Region und Zyklus zeigen sie sich mal als Jungfrau und Geliebte, mal als Mutter, Nährende, Unterweisende, Erntende und Trauernde und mal als Alte, Prüfende und Sterbende. Heide Göttner-Abendroth schreibt dazu: „Sie sind nie völlig voneinander zu trennen, sondern letztlich nur Aspekt der Einen… Die Dreiheit in der Einen wurde offenbar am deutlichsten im Mond mit seinen sich wandelnden drei Phasen gesehen: dem weißen Sichelmond, dem roten Vollmond am Horizont und dem unsichtbaren Leermond oder Schwarzmond, der aus sich selbst die junge, neue Mondsichel hervorzubringen scheint. Das würde erklären, warum dieses Gestirn in vielen Kulturen rings um den Globus zum Symbol für die dreifache Göttin oder die ewig sich wandelnde Göttin wurde.“74

Viele Madonnen-Plastiken zeigen eine Gottesmutter, die auf einem goldenen Sonnenball und/oder auf einer Mondsichel steht. Sonne und Mond symbolisieren seit eh und je ihre göttliche Trinität, ihre Fähigkeit Leben zu geben und zu nehmen und ihre Verbundenheit mit dem Zyklus. Die in dieser Weise dargestellte Heilige Jungfrau Maria ist somit die Hüterin des ewig währenden Zyklus und der weiblichen Menstruation geblieben.

DIE HEILIGE HOCHZEIT UND DAS SAKRALKÖNIGTUM

Eine wichtige Zeremonie der vorchristlichen femininen Sakralkultur ist die „Heilige Hochzeit“, griech. hierós gámos. Der Mysterienkult75 der Heiligen Hochzeit stammt aus einer Zeit, als die männlichen Götter bereits die Geliebten und Vertrauten der Göttinnen waren, eine Zeit, in der der Zusammenhang von Beischlaf und Fortpflanzung bekannt war. Ob es tatsächlich eine real durchgeführte Zeremonie der Heiligen Hochzeit im vollzogenen Geschlechtsverkehr zwischen Frau und Mann gegeben hat, gilt als umstritten. Die Annahme, dass es keine Kulthandlungen mit körperlicher Vereinigung gegeben habe, beruht meiner Meinung nach auf einer abwertenden und auch angstbesetzten Einstellung zur Sexualität und auf kirchlich geprägte Prüderie. In kirchlichen und esoterischen Kreisen gilt Sexualität in Verbindung mit Spiritualität heute als minderwertig. Das halte ich für völlig unbegründet, denn Sexualität ist für mich die höchste und spirituellste Form der Kommunikation zwischen den Polen.

Hierós gámos (griech.) heißt genau übersetzt: „Heilige Befruchtung“, „Heilige Vermählung“ und „Heilige Verschmelzung“. Mit Hierós gámos ist die Vereinigung und die Verschmelzung von einander gegenüberstehenden Polen gemeint. Der Wortteil gamós ist in das englische game, was „Spiel“ bedeutet, eingegangen. Demnach kann hierós gámos auch mit „Heiliges Spiel“ übersetzt werden.

Gelebte Sexualität hat im Matriarchat keine negativen Folgen für Familie und Kinder76. Nicht zuletzt deshalb war ein heiliger, verspielter und achtsamer Umgang mit Sexualität in den femininen Tempel- und Hainkulturen weit verbreitet. In unseren westlichen Weltanschauungen gibt es keine sakrale Sexualität mehr. Auch wird sie nicht mehr als ein heiliges oder heilsames (Mysterien-)Spiel verstanden.

In öffentlich aufgeführten Mysterien-Spielen wurde die Heilige Hochzeit tänzerisch als erotischer Geschlechtsakt dargestellt. Überliefert ist beispielsweise der Ritt auf einem übergroßen Phallus oder Pfahl, der einen Gott symbolisierte. Sofern ein Geschlechtsakt real vollzogen wurde, fand er im Verborgenen „hinter den Schleiern“ statt. Ob öffentlich oder an einem verborgenen Ort - im Rahmen eines fein und stimmig ausgearbeiteten Mysterien-Spiels verlieh eine (oder mehrere) Priesterin als Kanal der Großen Göttin einem von der Göttin auserwählten Mann die sakrale Würde des göttlichen Geliebten. Heide Göttner-Abendroth bezeichnet ihn als Heros, was „Held“ bedeutet. Mit Heros ist sowohl der göttliche als auch der irdische Gemahl der Großen Göttin gemeint.

Allgemein kann zu allen Mysterien und Einweihungswegen gesagt werden: „Was im Makrokosmos der Natur geschieht wird gleichzeitig im Mikrokosmos der Menschenwelt in Szene gesetzt.“77 Demnach setzte die Zeremonie der Heiligen Hochzeit die Verbundenheit der Pole zwischen der kosmischen und der irdischen Welt in Szene.

Die Heilige Hochzeit war eine Form des Gebetes für das Wohl des ganzen Volkes. Sie fand unter der Obhut der Frauen statt. Sie stellte den Schlussakt und zugleich den Höhepunkt eines Mysterien-Weges dar sowie den heiligen Akt der Verschmelzung aller Elemente und Pole. Dazu gehörte auch die Verschmelzung der Geschlechter, immer unter der Maßgabe, dass daraus Ganzwerdung, Heilung und/oder neues Leben entsteht. Die Zeremonie der Heiligen Hochzeit aktivierte den geistigen, körperlichen und seelischen Verbindungsaufbau.

In Stamm, Stadt oder Staat verlieh die Große Göttin dem für das Königsamt ausgewählten Mann die Königswürde, indem sie sich mit ihm vermählte. Die Vermählung zwischen dem neuen Landeskönig und der Landes-Göttin wurde als Heilige Hochzeit zelebriert. Dadurch wurde er zu ihrem Gemahl. Jetzt war er ihr Geliebter, ihr Sohn, ihr Auserwählter, ihr Botschafter, ihr Messias, ihr Held, ihr Heros, ihr Prophet, ihr Zauberer, ihr Seher oder ihr Priester, je nach Land und Region. Seine Vermählung war ein Treue-Versprechen an die göttliche Gemahlin. Es bestand darin, mit seinem Leben und Wirken bedingungslos dem vollkommenen Wohle ihres Volkes zu dienen.

Im Folgenden nenne ich den matriarchalen Landeskönig (nach Heide Göttner-Abendroth) Heroskönig oder Sakralkönig, den göttlichen (Sohn-)Geliebten und Gemahl der Großen Göttin nenne ich Heros-Gott. Der Heroskönig vertrat auf Erden den Heros-Gott. Beide waren Geliebte der Großen Göttin, beide waren ihre Söhne. Beide waren der Heros der Göttin.

Ein Sakralkönig (auch: Priesterkönig) verstand sich selbst als Muttersohn78. Für ihn war die Heilige Hochzeit mit seiner Landes-Göttin bindend. Er regierte immer im Verbund mit einer sakralen Königin, hohen Priesterin, Seherin (Orakel) und/oder einem Priester/innenstab. Auserwählt wurde der junge Mann durch die Große Göttin und durch die Stammesmitglieder, die Bevölkerung oder die Tempelgemeinde. Diese Wahl wurde im Rahmen einer Zeremonie von der Göttin akzeptiert oder verworfen. Die Auswahlkriterien für einen kommenden Sakralkönig waren regional verschieden. In Germanien brauchte der erwählte Mann ein „edles Gemüt“. Er wurde „Edeling“ genannt79. Nicht als Adeliger, sondern als Edeling wurde er zum Sakralkönig gesalbt, gekrönt oder geweiht. Jetzt sprach die Göttin direkt mit ihm. Sie vermittelte ihm ihre Kommentare durch Zeichen, die sich beispielsweise am Flug einer weißen Taube oder am Verhalten eines weißen Pferdes ablesen ließen.

Die Menschen verstanden sich als Kinder der Landes-Göttin und waren folglich die Geschwister des Sakralkönigs und nicht seine Untertanen. Als Gemahl der Landes-Göttin war er an sein Versprechen gebunden. Sie hatte ihm das Wohlergehen ihrer Kinder anvertraut. Im Gegenzug hatte er ihr versprochen, seine persönlichen Interessen hinter denen des Volkes und des Landes zurückzustellen. Dieses Versprechen brachte die Sakralkönige bzw. Stammesführer im Zuge der neuzeitlichen Kolonialisierungen in große Schwierigkeiten. Die dem Sakralkönig anvertrauten Menschen wurden von den Eroberern brutal niedergemetzelt, gefangen genommen und vergewaltigt. Das Land seiner Göttin wurde von den Fremdlingen verwüstet. Viele seiner Schwestern und Brüder wurden mit Geld- und Heilsversprechen geködert. Der Sakralkönig wurde hintergangen. Gleichzeitig wurde sein Volk mit Krankheiten und willentlich gestreuten Infektionen geschwächt. Diese zermürbende Taktik dauerte so lange, bis er sich und sein Volk den Eindringlingen unterwarf. Solange ein Sakralkönig nicht bereit war, sein Versprechen gegenüber seiner Göttin und ihrem Volk zu brechen, lieferte er ihr Volk und ihr Land einem aussichtslosen Gemetzel aus. Massenselbstmorde, wie auf den kanarischen Inseln und auch bei den German/innen und Alt-Sachsen bezeugt, waren oft ein letzter Ausweg.80

Zum Mysterien-Weg des Heros gehörte neben der Heiligen Hochzeit ein weiteres Mysterium: der sterbende Heros. Der Gott oder König trat eine Reise in die Anderswelt an. Der selbstgewählte Opfertod oder Scheintod eines Heroskönigs mündete stets in eine glückliche Wiederkehr.81 „Die Zeugnisse reichen dabei von seinem realen Tod mit seiner (geglaubten) realen Wiedergeburt im Nachfolger bis zu seinem symbolischen Tod mit anschließender Wiedererweckung. Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass „Tod“ im matriarchalen Weltbild nicht als etwas Endgültiges aufgefasst wird, sondern nur als ein anderer Zustand, der sich gemäß den natürlichen Gesetzen vollzieht und auch wieder auflöst.“82 Der Tod eines Heroskönigs war kein unfreiwilliges Opfer im Rahmen eines abergläubigen und primitiven Ritus, wie uns der christlich-missionarische Begriff „Menschenopfer“ suggeriert, sondern ein bewusst gewählter Weiheschritt, ein freiwilliger Gang zum Wohle des Ganzen. Oft trat der Heroskönig diese Reise an, um in höchster Not des Volkes vor die Göttin selbst zu treten. Körperlos oder während einer Trancereise bat er sie um Hilfe, Rat und Beistand zum Wohle des Volkes. Dafür gab er das wichtigste, was er hatte, sein Leben oder sein Tagesbewusstsein.

Eine solche Trance- oder Opfertodreise war ein ehrenvoller und freiwilliger Gang zur Göttin, eher ekstatisch als angstbesetzt. Die Freiwilligkeit wurde durch vielfältige Auswahlverfahren gewahrt, den sogenannten „Heiratsaufgaben“. Diese sind uns als vielfältige Herausforderungen überliefert, die auf (Abenteuer-)Reisen in körperlichen und geistigen Wettspielen oder Kämpfen ausgetragen werden. Zahlreiche Märchen und Sagen aus den unterschiedlichsten Ländern erzählen von solchen Heiratsaufgaben. Es sind Hürden auf einem klassischen Heros-Weg, auf einem Heldenweg, der den hohen Schwierigkeitsgrad einer solchen (Astral)-Reise beschreibt. Ziel ist das Auffinden einer außergewöhnlichen Königin oder Prinzessin auf einem gläsernen oder verwunschenen Schloss oder das Auffinden des goldenen Vlies, des Heiligen Grals u.ä.. Dafür gilt es allerlei Kämpfe zu bestehen oder Zauberaufgaben zu lösen. Am Ende findet immer eine Heilige Hochzeit statt. Es ist eine glückliche Vereinigung zwischen dem erdgebundenen jungen Mann und einer Landeskönigin, später „Königstochter“ genannt. Sie lebt in einer realen, manchmal auch in einer magischen Welt. An ihrer Seite kann er zur Ruhe kommen und König über ein Land werden. Spielt das Märchen in der realen Welt, dann holt er meist seine leiblichen Eltern an den Königshof und sie leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

In diesen Märchen und Mythen wird uns die Heilige Hochzeit als Höhepunkt eines Mysterienweges beschrieben. Die Grenzen zwischen der mystisch und der irdischen Welt verschwimmen. Im Verlauf des Einweihungsweges lüften sich die Schleier der Wahrnehmung. Erkannt wird, was „gut“ und was „böse“ oder was edel und was unedel ist. Es zeigt sich eine tiefe Verbundenheit zwischen der mythischen und realen Welt. Alles ist möglich, vorausgesetzt der/die Protagonist/in hält es für möglich.

Das Staunen und Wundern über die außerordentliche Tiefe des Lebens prägt die Lebensphilosophie der matriarchalen Menschen. Darin liegt die Essenz des matriarchalen Weltbildes. Diese Lebensweisheit haben unsere Ahn/innen ihren Kindern und Kindeskindern bis zu uns in ihren Liedern und Erzählungen weitergegeben. Bis heute sind sie in unseren Märchen, Sagen und Mythen verborgen.

Alte Geschichten berichten uns auf der ganzen Erde über die Heilige Hochzeit in unterschiedlichsten Ausformungen. Doch im Kern geht es immer um die Verschmelzung der Pole, um Heilung und Erlösung nach einer langen Lebensreise und um die Verschmelzung der geschlechtlichen Pole in einer Liebes-Hochzeit. Die Hochzeit ist der Übertritt in das Erwachsenenalter. Meist ist sie mit dem Antritt der Regierung (von König und Königin) und der Elternzeit verbunden. Beide sind lebenserhaltende, fürsorgende und der kosmischen Ordnung dienende Aufgaben. Durch hierós gamós, durch die Heilige Hochzeit wird eine sehr tiefe Spiritualität verbunden mit einem sehr hohen sozialen Bewusstsein ausgedrückt.

Der Kult der Heiligen Hochzeit war vermutlich erdenweit verbreitet, ganz sicher aber in ganz Europa, im Orient, Nordafrika und Indien. Im Folgenden werden wir diesem Kult vom Norden Europas bis zum Mittelmeer und weiter tief im Orient und in Nordafrika begegnen. Überliefert sind uns die Zeremonien der Heiligen Hochzeit bis ins 5. Jh. n. Chr. hinein. Sie waren noch im ganzen römischen Reich verbreitet. Auf den Kanarischen Inseln hat es sie bis zur Eroberung durch die Spanier noch im 15. Jh. n. Chr. gegeben. Lange vor Jesus war es den Jahwe(h)83-Anhängern ein Anliegen, diese Kultur zu zerschlagen, wie uns das Alte Testament (AT) belegt. Doch flächendeckend gelang das erst den römischen Christen.
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II. GNOSIS, TEMPELKULTUR, CHRISTENTUM

1. GNOSIS

DIE QUELLENLAGE ZUR GNOSIS

Als der Erlöser (Jesus) Maria (Magdalena) in einer Vision erschien und sie ihn freudig erregt begrüßte, segnete er sie mit den Worten: „Denn wo Verstehen ist, dort ist der Schatz.”84 Dieser Satz findet sich im Evangelium der Maria85, einer gnostische Schrift, die zwischen 100 und 160 n. Chr. niedergeschrieben wurde und deren Original auf eine Handschrift von Maria Magdalena zurückreichen soll. Der Papyrus wurde in Fragmenten 1896 in Ägypten gefunden und gehört möglicherweise zu den wenigen uns öffentlich zugänglichen frühchristlichen Dokumenten, die nicht von Kirchenlehrern überarbeitet wurden.

Die Lehrsätze, Dogmen, Regeln und die heiligen Schriften des Christentums sind – wie ich zeigen werde – aus der Gnosis entstanden. Ebenso stammen dessen Protagonist (Jesus) als auch seine Antagonisten (Satan, Antichrist) daher sowie sein Mentor (Gott) und alle übrigen Rollen in diesem Drama86.

Gnosis heißt übersetzt: „die [Gottes-]Erkenntnis“, „Erkenntnis des Übersinnlichen“. Sie wird vielfach auch mit „Geheimlehre“ übersetzt, was meiner Meinung nach ihren Kern nicht trifft.

Gnostische Schriften und Lehren sind sowohl hellenistische als auch jüdische und früh-christliche Versuche der Spätantike (bis in 6. Jh. n. Chr.), die im Glauben verborgenen Geheimnisse durch philosophische Spekulationen zu erkennen und so zur Erlösung vorzudringen. Die Gnostiker/innen dachten religionsübergreifend. Ihre historischen Wurzeln sind nur schwer fassbar. Sie könnten in der Zeit der ersten Eroberungen Griechenlands, also im Beginn der Antike87 liegen. Im Grunde stellt sich mit dieser Frage nach den Wurzeln der Gnosis eine weitere Frage: Wann begann der Mensch um Gnosis, um Erkenntnis des Übersinnlichen zu ringen? Jede indigene Kultur erzählt, singt, tanzt und lebt ihre heiligen Lieder, heiligen Geschichten, heiligen Lehren, heiligen Zeremonien und heiligen Rituale. Sie unterstützt damit die heiligen Gesetzmäßigkeiten allen Lebens. Das alles ist letztendlich Gnosis.

Die uns heute überlieferte Gnosis ist wahrscheinlich im Schoß der zahlreichen jüdisch-spirituellen Gruppen und Tempelkulturen entstanden. Gnostische Tendenzen nahmen „im Judentum selbst, in der Kabbala und im Chassidismus88 einen erheblichen Raum ein. … Wenn man den Einfluss gnostischer Gedanken verfolgt, kann man sogar behaupten, dass die gnostischen Ideen nicht nur das Christentum selbst, sondern die meisten mystischen Strömungen in Asien und Europa in irgendeiner Weise beeinflusst haben.“89 oder von ihnen beeinflusst wurden, sofern sie älteren Ursprungs sind.

Die christliche Gnosis bezog sich nicht zwangsläufig auf Jesus als den einzigen Messias. Schon allein deshalb stehen die gnostischen vorchristlichen und christlichen Lehren in einem oft sehr deutlichen Widerspruch zu den Lehren der später entstandenen römisch-christlichen Kirche. Von dieser wurden alle gnostischen Strömungen und alle später entstandenen, sich auf die Gnosis berufenden spirituellen Gruppen als Sekten90 sowie deren Mitglieder und Sympathisant/innen als Häretiker91 und Ketzer92 erbittert und bis aufs Blut bekämpft, wie z.B. die Katharer93, Albigenser, Waldenser94, Manichäer95, Templer u.v.m..96

Als Hauptstadt der Gnosis gilt das Kulturzentrum Alexandria in Unterägypten, in dessen berühmter Bibliothek Hunderttausende von Schriftrollen lagerten. Zwei Großbrände (47 v. Chr. im Krieg gegen Caesar und ca. 390 n. Chr. durch Brandstiftung vom Christ Theophilus97) vernichteten alle Schriftrollen. Dementsprechend ist unsere Quellenlage über die Gnosis dürftig und problematisch. Unser Wissen speist sich zwar aus alten Schriften, doch die allermeisten Texte stammen von sehr frühen römischchristlichen Kirchengelehrten, meist Kirchenlehrern oder Kirchenhistorikern. Sie standen den Gnostiker/innen feindlich gegenüber. Ihre Schriften sind dementsprechend tendenziös entstellt, denn ihre Absicht war, den Gnostiker/innen Häresie98 und Gotteslästerung nachzuweisen. Nur dafür sammelten und kopierten sie die alten, gnostischen Texte und schrieben mündliche Überlieferungen sowie eigene Beobachtungen auf. Diese Schriften wurden im Laufe der Zeit mehrfach ausgewertet und kopiert und dabei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit umgeschrieben. Einige wurden aufbewahrt, der allergrößte Teil jedoch aussortiert und viele vernichtet. Heute sind uns die alten Weisheitslehren und Mythologien vor allem als Belege für gräulichen Götzenkult und heidnische Verirrung überliefert.

Viele Urschriften rund um die Lebenszeit von Jesus verbrannten in Jerusalem 70 n. Chr.99 und im Großbrand der alexandrinischen Bibliothek. Einige aus Klosterbibliotheken ausgesonderte Schriften könnten heute noch im Vatikan liegen, andere in noch nicht aufgefundenen Verstecken. Letztere werden möglicherweise eines Tages gefunden, wie es mit den Nag Hammadi Codices100 und den Schriftrollen von Qumran101 geschah.

Einige aus den ersten Jahrhunderten n. Chr. stammende gnostischen Schriften sind: Pistis Sophia102, Thomasevangelium, Buch des Henoch, Eugnostosbrief103, Evangelien der Maria104, des Jacobus, der Wahrheit (NHC), des Judas, des Philippus (NHC) sowie Texte des Mani105, das Apokryphon des Johannes (NHC)106, die Nag Hammadi Codices (NHC) und die Qumran-Rollen. Die meisten Texte werden apokryphe Schriften genannt. Apokryph (lat. und griech.) bedeutet „geheim, verborgen“107. Von kirchlicher Seite wird diesen Schriften eine verfälschte Autorenschaft zugeordnet, weshalb das Wort apokryph bis heute fälschlicherweise mit „unecht“ übersetzt wird. Keine der hier genannten Schriften wurde in den Canon108 der Bibel aufgenommen.

Die Geisteshaltung in den uns heute zugänglichen Schriften spiegelt eine Denkweise wieder, die bereits tief im vater-göttlichen, monotheistischen, dualistischen109, frauen- und sexualfeindlichen, linearhierarchischen und auf Gehorsam ausgerichteten Denksystem verwurzelt ist. Ältere, mutter-göttliche, pantheistische110, polare111, integrierende und der Sexualität natürlich begegnende, matriarchal-sakrale Kulturansätze schimmern jedoch noch durch. Diese Entdeckung fesselte mich in meinen Studien derart, dass ich mich aufmachte, die feminine Gnosis zu ergründen. In ihr liegt ein Schatz verborgen, der von unschätzbarem Wert ist, denn hier finden wir Reste der verlorenen Schriften aus den Weisheitsschulen der femininen Tempelkultur. Im Mittelpunkt der femininen Gnosis steht nicht die Angst vor dem Bösen, sondern das Staunen über das Leben.

Locker 2500 Jahre lang wurde den Frauen unterstellt, sie seien zum Denken nicht fähig. Ich fragte mich, welche Konsequenzen es hat, dass Frauen spätestens seit 500 v. Chr. aus dem Bildungswesen mehr und mehr ausgeschlossen wurden? Erst seit dem Ende des 20. Jh. n. Chr. können Frauen wirklich entscheiden, was sie studieren wollen und das auch umsetzen. Frauen, die neue Paradigmen aufstellen, auf denen neue, die Sicht erweiternde Erkenntnisse aufgebaut werden können, haben es heute noch schwer, sich durchzusetzen. Sie werden eher ernst genommen, wenn sie einen „kompetenten“ Mann als Mentor an ihrer Seite haben. Weil Frauen aus dem Bildungswesen ausgegrenzt wurden, ging enorm viel Wissen verloren. Dieses Wissen kann nur von Frauen wieder reaktiviert werden, weil es feminines Wissen ist. In alten Zeiten konnten selbst gewissenhaft arbeitende Männer die von Frauen vertretenen Lehrmeinungen, auch wenn sie schriftlich niedergelegt waren, nicht verstehen, weil sie die weibliche Weltanschauung nicht begriffen. Bewusst oder unbewusst verfälschten sie ältere Schriften, setzten einen Herrschergott in die alten Texte ein und bewerteten die Figuren als gut oder böse.

Beim Studium fiel mir immer wieder auf: Befreie ich gnostische Texte von ihrer maskulinen Überformung, dann werden die Texte augenblicklich schlüssiger, stimmiger und in sich logischer. Indem ich die maskulin geprägten Überformungen herausarbeite und sie der matriarchalen Weltanschauung gegenüberstelle, wird deutlich, dass viele der Gnosis zugrunde liegenden Weltbilder im Ursprung weiblich geprägt sind. Den in diesen Mythen erwähnten Göttinnen wurde ganz offensichtlich erst im Nachhinein, also in jüngeren Zeiten ein männlicher Geist übergeordnet, der als unsichtbarer Geist und Vor-Vater beschrieben wird. Diesem „unterwarfen“ sich die uralten Göttinnen mehr oder weniger. Durch die eingeflickten Textstellen entsteht innerhalb der Mythen eine Unlogik und Unschlüssigkeit, die entweder Fragen aufwirft oder zum bedingungslosen Glauben zwingt.

Durch diese Erkenntnis beflügelt habe ich in einigen Texten rein experimentell den übergeordneten Geist-Vater gestrichen - und wie durch Zauberhand lösten sich verwirrenden Verzerrungen und Verdrehungen auf. Das kann jede/r selbst ausprobieren. Daraus schließe ich, dass vor allem die Nag Hammadi Codices aus der Wendezeit stammen. In dieser Zeit wurde das matriarchal geprägte Göttinnen-Bewusstsein zurückgedrängt, abgewertet und dämonisiert. Dann wurde es ersetzt durch patriarchal geprägte Vater-Gott-Religionen und schließlich durch das monotheistische Glaubensbekenntnis mit Ausschließlichkeitsanspruch an den einen Gott. Auf diese spannende Reise zu den weiblich-spirituellen Qualitäten nehme ich Sie jetzt mit.

DER KAMPF UM DAS HAUS GOTTES

In Phönizien, Syrien, Kanaan, im alten Israel sowie in zahlreichen Landstrichen rund um das Mittelmeer wurden in alttestamentarischen Zeiten unterschiedliche Glaubensrichtungen parallel im selben Tempel zelebriert. Das geschah auch noch während der Zeitenwende, zu Lebzeiten von Jesus und darüber hinaus. In Rom galt dieser Brauch bis ins 4. Jh. n. Chr. Hinein. Erst 632 n. Chr. entfernte Mohammed im beduinischen Heiligtum von Mekka alle heiligen Standbilder, außer dem von Allah. Auch in der germanischen Kultur wurden Gottheiten aus unterschiedlichen Zeit- und Eroberungsepochen gleichzeitig verehrt.

Durch die immer stärker werdende Dominanz der monotheistischen Religionen mit Alleinherrschaftsanspruch verlor sich dieser Brauch schließlich im ganzen römischen Reich, das damals die Länder des gesamten Mittelmeerraums umfasste und immer tiefer in den Norden Europas vordrang. Mit der Einführung des Christentums als römische Staatsreligion im Jahr 380 n. Chr. wurde das Brauchtum der Vielgötterei innerhalb eines Hauses im ganzen römischen Reich verboten. Überbleibsel dieses alten Brauchs sind noch heute die vielen Heiligen-Bilder und -Statuen unter dem „Dach“ der katholischen Kirche.

Der Brauch der Vielgötterei in einem Haus stammt aus dem Nomadentum. Es war ein in allen Völkern geltendes Gastrecht, dass jedes Volk seine eigene Religion ausüben durfte. Zum Gastrecht gehörte ebenfalls, dass jedes Volk unaufgefordert die Gött/innen des gastgebenden Volkes ehrte. So gab es beispielsweise in ein und demselben Tempel Symbole verschiedener Sakralkulte: Standbilder vom Stier, der Schlange und anderer heiliger Tiere neben Zeichen und Bildern zahlreicher Göttinnen und Götter.

In den Ländern der semitischen Sprachfamilie fand die Göttin Astarte mit ihrem Kult ebenso Platz in den Tempeln wie die syrische androgyne Göttin Mari mit ihrem Schlangengemahl Yamm und der jüdische Gott Jahwe(h). Alle spendeten jeder Gottheit die entsprechenden Gaben oder erboten ihnen anderweitig Ehre. In ein und demselben Tempel dienten gleichzeitig Frauen und Männer ihren unterschiedlichen Gottheiten in unterschiedlicher Weise. Der sakrale Kult der jeweils anderen Gottheit wurde immer respektiert.

Überall dort, wo der Ein-Gott-Glaube Einzug hielt, verlor sich der Brauch der gegenseitigen Akzeptanz. Schon in alttestamentarischen Zeiten gab es deshalb an vielen Orten Streit und mörderischen Krieg, da Jahwe(h)- und Mose-Anhänger die Verehrung mehrerer Gottheiten in einem Haus als Götzenkult ablehnten. Die römischen Christen unter Apostel Paulus und der Islam unter Prophet Mohammed übernahmen diese intolerante Einstellung und führten sie in Perfektion durch. Bis heute gibt es in christlichen und islamischen Ländern keine gemeinsamen und religionsübergreifenden Tempel, Kirchen oder Heiligtümer mehr.

Der göttliche Alleinherrschaftsanspruch weitete sich auf das Land aus, in dem der Tempel stand. Weigerten sich die dort lebenden Menschen den neuen Kult anzunehmen, so wurden sie mit Hilfe prophetischer Moralpredigten und durch gewaltsame Übergriffe terrorisiert. Rechtfertigt wurden diese mit dem mosaisch-göttlichen Gesetz112. Schließlich wurden ganze Länder mit Heiligen Kriegen überzogen. Auf diese Weise übernahm der Monotheismus ganze Staaten. Er zwang Land und Leute, sich zum jeweils vorherrschenden Ein-Gott-Glaube zu bekennen und sich diesem mit Haut und Haar, mit Leib und Seele zu unterwerfen. Die Göttinnen als Hüterinnen des Landes wurden dämonisiert, ihre Kultstätten vernichtet und ihre Priester/innen und Diener/innen erniedrigt, entwürdigt, verfolgt, dämonisiert, gelyncht und ermordet. Diese Ereignisse sind in ein kollektives Unbewusstes abgedrängt worden. Von dort wirken sie als uralte Ängste bis heute nach. Feindseligkeiten gegenüber fremden Religionen lösen sich nur zaghaft.

Alle gnostischen Gruppen sind aus unserem Kulturkreis verschwunden. Das ist das Ergebnis ihrer systematischen Verfolgung während der ersten nachchristlichen Jahrhunderte durch römische Christen. Doch an Faszination hat die Gnosis nie verloren. Viele Gruppen gingen anfangs in den Untergrund. Dort bildeten sie Geheimbünde. Einige gingen im Laufe der Verfolgung unter. Andere schafften es, sich geschickt zu etablieren. Die bekanntesten sind die Templer, die Manichäer, die Katharer und die Rosenkreuzer. Die Freimaurer sollen ebenfalls aus ihnen entstanden sein ebenso die Theosophen und die Anthroposophen. Zum größten Teil sind sie Männerbünde. Frauen wurden derweil verbrannt oder anderweitig mundtot gemacht.

In diesem Kampf verloren die Wurzeln weiblicher Spiritualität in der Gnosis sehr viel Mutterboden. Das Wissen über die Großen Göttinnen, über die Erd- und Himmelsköniginnen, über die Urmütter allen Seins, über die griechisch-gnostische Sophia, die „Weisheitslehrende“, über die hebräische Schechina113 als „göttliche Heimstatt“ und über alle ihre Priester/innen vertrocknete beinahe in den verkarsteten Böden. Nun gilt es, den alten Olivenhain wieder zu pflegen. Alte, verdorrte Olivenbäume warten darauf, von uns gegossen zu werden. Ihre Ölfrucht bietet die Grundlage für heilsames Salbungsöl.

FEMININE UND MASKULINE GNOSIS

Im Folgenden unterscheide ich zwischen der femininen und der maskulinen Gnosis. Die maskuline Gnosis ist uns bekannt. Sie basierte auf einem namenlosen höchsten Gott und einem dualistischen Weltbild der gefallenen Göttersöhne. Es gab christliche und nicht-christliche maskulingnostische Gruppen, wobei die christlichen Gnostiker/innen nicht unbedingt Jesus als ihren Erlöser ansahen.

Die feminine Gnosis ist eine Entschlüsselung, die ich vorgenommen habe. Indem ich den namenlosen Gott entferne, lege ich die verlorene Göttin und mit ihr die matriarchalen Werte in der Gnosis wieder frei. Die gefallenen Göttersöhne stelle ich in den Kontext der Urmutter zurück.114 Christus oder einen anderen Erlösergott binde ich als Sohn und Geliebten wieder an die Große Göttin an.

Die Frage nach der Entzweiung eines vormals ganzheitlichen Weltbildes in Gut und Böse ist eine der philosophischen Ursprünge der maskulinen Gnosis. Immer wieder wird die Frage gestellt: Wie und woher kam das Böse in diese Welt? In der Gnosis gilt die Grundannahme, dass der Ursprung aller Dinge auf ein erstes Prinzip zurückzuführen sei, welches eine höchste Macht ist, rein und vollkommen, ewig, unendlich und absolut. Fundamental für viele maskulin geprägte gnostische Richtungen ist der Glaube an einen transzendenten Gott, der barmherzig und gut ist. Dieser Licht- oder Sonnengott ist häufig namenlos.

Eine in der Kabbala festgehalten gnostische Schöpfungsgeschichte, in der die feminine Gnosis noch sehr deutlich erkennbar ist, lautet: Um Leben hervorzubringen, zog sich das eine unendliche Licht, das traditionell männlich gedacht wird, aus unserem Kosmos zurück. Dadurch hinterließ es Dunkelheit. Dahinein sandte es einen Lichtstrahl. Dieser durchdrang alle Welten und alle Bausteine des Lebens.

Aus femininer Sicht beschreibt das hier in Kurzfassung beschriebene Bild den Vorgang in einer immer dunklen göttlichen Gebärmutter. Im matriarchalen Weltbild entsteht alles Leben in dieser göttlichen Grube. Dorthinein sendet die kosmische Mutter einen Lebens-Strahl, auch Lichtstrahl, Lichttau, Schlange oder Blitzschlange genannt. Die nun stattfindende Verschmelzung bringt Leben hervor.

Gnostische Christen verbanden Gottes Sohn mit diesem Lichtstrahl. Sein Name war Erstgeborener, Lógos115 und Gesalbter. Das griechische christós bedeutet „gesalbt“ und wurde substantiviert in Christós, „der Gesalbte“, lat. Christus. In Bibelübersetzungen wurde es mit dem hebr./aram. Mašîah gleichgesetzt, einem Begriff, der uns heute als „Messias“ bekannt ist.116

Leben entsteht in der hier beschriebenen jüdisch-gnostischen Schöpfungsgeschichte in Finsternis. Es wird durch einen Lichtstrahl ausgelöst. Im jüngeren christlichen Modell entsteht Schöpfung im Licht. Diese Kontroverse117 war der grundlegende Streitpunkt zwischen gnostischen und römisch-paulinischen Christen.

Vor- und nachchristliche, maskulin geprägte Gnostiker/innen (u.a. die Manichäer, Katharer, Luziferianer) entwickelten zahlreiche Lehren und Theorien, um zu erklären, wie das Böse in unsere Welt kam. So z.B. diese: Der Kosmos selbst ist schlecht und weil er dunkel ist, eben nicht das Werk eines Lichtgottes. Weil er dunkel ist, muss er verdunkelt worden sein. Folglich wird diese Finsternis von einer gegnerischen Gottheit regiert. Diese wird Demiurg118 genannt, was mit „Weltbaumeister“, „Weltenschöpfer“ übersetzt wird. Der Demiurg ist auch bekannt unter den Namen Satanel (semit.), Diábolos (griech.) und Luzifer (lat.) bzw. Lucifer (griech.). Ursprünglich nahm er einen bevorzugten Platz unter den Göttersöhnen ein. Doch durch Ausübung seines freien Willens wurde er hochmütig und fiel in Ungnade. Und so brachte er als Abtrünniger das Böse in unsere Welt.

In der maskulinen Gnosis existiert ein regelrechtes Pantheon aus himmlischen Wesen, den guten für die obere Welt des Lichtes arbeitenden Engeln und den bösen Archóniten119, „den „Herrschern“, die in der niederen Welt, in der wir leben, wirken. Auch der Mensch ist aus himmlischer Einheit gefallen. Nun ist er in der niedrigen Welt der Materie gefangen und dem Demiurgen ausgeliefert.120 Von diesem Bild ist es ein kurzer Weg bis zum römisch-christlichen Sünder, zu einem Menschen, der sich mit Satan oder einem ihm gleichgestellten bösen Wesen einlässt und sich auf diese Weise schuldig macht.

Die biblisch-paradiesische Eva wird in der frauenfeindlichen Variante als Trägerin und Wiedergebärerin der Erz- bzw. Urschuld zur Hauptbzw. Erbsünderin erklärt. Eva, einst Chewwa, Jiva oder leva, was „Mutter allen Lebens, Schöpferin aller wahrnehmbaren Formen“121 bedeutet, wird zur Erz-Sünderin - und mit ihr alle Frauen. Durch ihre Erzschuld werden alle Kinder schuldig geboren. Im christlichen Konstrukt hat erst Maria die weibliche Erzschuld durch ihre unbefleckte Empfängnis und Geburt aufgelöst – zumindest so weit, dass ihr Sohn Jesus schuldenfrei, d.h. frei von Schuld und Sünde geboren werden konnte - eine verstiegene Theorie, die jünger ist als die Gnosis.

Wenn wir die maskulin geprägten, gnostischen und frühchristlichen Weltbilder entschlüsseln, befreien wir die Begriffe der Sünde und des Bösen, von Satan und Teufel und von Eva und Hexe.

ZOROASTRISMUS

Die hier beschriebenen maskulin-gnostischen Lehrmeinungen basieren auf weit älteren dualistischen, ebenfalls maskulin geprägten spirituellen Weltanschauungen, vor allem auf den babylonischen Marduk-Lehren und dem Zoroastrismus. Letzterer lässt sich nur schwer datieren. Einigen Quellen zufolge stammt der Zoroastrismus aus dem 18. vorchristlichen Jh.. Allerdings soll Zarathustra122, sein wichtigster Prophet und Priester, im 7. Jh. v. Chr. gelebt haben. Ob er Religionsstifter oder lediglich ein wichtiger Priester war, bleibt offen.

Angesiedelt wird der Zoroastrismus im alten Persien, im iranischen Hochland und dem heutigen Afghanistan. Er war eine persische monotheistische Religion. In seiner dualistischen Lehre wird die ganze Welt von zwei Urwesen beherrscht: vom höchsten Sonnengott Ahura Mazda und seinem Widersacher Ahriman. Die Mächte des Sonnengottes Ahura Mazda liegen in stetem Kampf mit den Armeen der bösen Mächte des Ahriman. Alle Welten sind eingeteilt in eine gute oder in eine böse Ordnung. Nur der Mensch ist frei, sich zu entscheiden. Um ihm zu helfen, sich für die gute Ordnung zu entscheiden, hat Ahura Mazda seinem Zaotar, seinem Prophet und Priester namens Zarathustra bzw. Zoroaster geholfen, eine Heilslehre zu entwickeln. Diese wurde von den Anhänger/innen des Zarathustra in Form von Offenbarungen in einer heiligen Schrift - der Awesta123 oder Avesta, persisch: Apastak, was „Grundtext“ bedeutet - niedergeschrieben. Diese Sammlung religiöser Texte ist in avestischer124 Sprache verfasst und in Bruchstücken bis heute erhalten.

Zarathustra lehrte ab ca. 600 v. Chr. als Prophet. Er verhalf dem Zoroastrismus zum Durchbruch, weshalb er meist als Religionsstifter des Zoroastrismus angesehen wird. Seine Lehre bezog sich teilweise auf ältere indische Mythen. Er übernahm Anleihen vom Mithras-Kult und grenzte sich dennoch von diesem deutlich ab. Neu in seinen Lehren war der stete Kampf zwischen Licht und Finsternis, zwischen Gut und Böse, den es im Mithras-Kult in der Intensität noch nicht gab. Sein Name bedeutet „Besitzer goldfarbener Kamele”.

Die Zoroaster lehrten eine Mischung aus Naturreligion und Ein-Gott-Glauben. Sie vertraten einen klar definierten Machtanspruch. Ihre dualistische Sichtweise sollte als einzige Wahrheit verstanden werden. Der gute Gott Ahura Mazda galt als der Herrscher des Lichtes. Er war das höchste Wesen und der Schöpfer der kosmischen Ordnung. Die Sonne galt als das Auge von Ahura Mazda. Sein dämonischer Gegenspieler Ahriman war der Inbegriff des Bösen und der Finsternis. Er war der Zwillingsbruder des Sonnengottes und galt als die große Schlange von Persien. Ihm wurde nachgesagt, dass er dem ersten Menschenpaar im Garten Heden die Erkenntnis gegeben hatte.125 Dieselbe Schlange taucht in der Bibel im Garten Eden wieder auf und wird gleichgesetzt mit Satanel (= Satan, Teufel).126 Dort verführt sie Eva, vom Baum der Erkenntnis zu essen, obwohl Gott der HERR es verboten hat.

Gibt es eine Mutter dieser ungleichen Zwillingsbrüder? Ja, die Göttermutter der Zwillinge Ahura Mazda und Ahriman heißt Zurvan. Sie erscheint in der Symbolik der Zweigesichtigen und Zweigeschlechtlichen. Sie ist die Herrin über Leben und Tod und verbindet damit die drei Aspekte der Großen Göttin in sich: die Jungfrau, die Mutter und die Alte.127

Zurvans Schoß gebar Ahura Mazda und Ahriman. Bevor ihr Sohn Ahura Mazda zum Schöpfer der kosmischen Ordnung wurde, galt Zurvan Akarana als das Prinzip der Schöpfung. Sie war die „Erste Ursache“, ein Phänomen, das Zeit, Bestimmung und Schicksal in sich vereinte. In einer alten Schrift heißt es, dass ihre Heiligkeit nicht einmal angerufen werden konnte, so rätselhaft war sie den Menschen: „… sie ist dem Menschen so rätselhaft, dass wir unseren Respekt vor ihr nur in ehrfürchtigem Schweigen ausdrücken können.“128

In diesem Bild erinnert Zurvan an eine andere gnostische Göttin namens Sige, „der Ursprung aller Dinge im Schweigen“. Sige wurde manchmal auch „die Großmutter Gottes“ genannt, denn sie gebar das erste Wort, den Lógos der Schöpfung und stand am Anfang aller Dinge. Sie verkörperte den Zustand des Chaos, was „klaffende Leere“ bedeutet129. Ob Zurvan oder Sige, diese persischen bzw. semitischen Ur-Göttinnen verkörperten das Schweigen der Leere und der Dunkelheit (Gebärmutter) am Anfang aller Dinge. Sie waren schon da, bevor das Universum Gestalt annahm. Auch die griechische Sophia verkörperte diesen Aspekt, wie ich noch zeigen werde.

Im Götter-Pantheon des Zoroastrismus wurde Zurvan auf die dunkle Seite verwiesen. Dort erschien sie als klapprige, altersschwache Dämonin. In dieser Rolle erinnert sie an die angsteinflößende, greise Todes-Göttin, allerdings ohne ihren Aspekt der Erneuerung. Die Aspekte Jungfrauen- und Mutter-Göttin gingen ihr dort verloren.130

Der Zoroastrismus gilt als eine der ältesten patriarchalen Religionen. Aus dem Zoroastrismus ist der heutige Parsismus entstanden, die Religion der im Iran und Indien lebenden Parsen. Sowohl das Judentum als auch das Christentum nahmen vom Zoroastrismus größere Anleihen, insbesondere in zeremoniell-kultischen Bereichen. Antike Autoren setzten Zarathustra zum Teil mit Mose gleich und/oder mit dem Propheten Ezechiel. Die Messias-Prophezeiung der persischen Religion spricht von einem Messias, den eine Jungfrau gebären wird und der am Ende der Welt die Toten auferstehen lässt. Diese Prophezeiung wurde gänzlich in die christliche und jüdische Mythologie eingearbeitet. Einflüsse des Zoroastrismus finden sich auch in den dualistisch aufgebauten Lehren der Manichäer und Katharer. Trotz seiner extrem ausgebildeten patriarchalen Werte hat sich der Zoroastrismus ein zyklisches Weltbild erhalten: Alles erneuert sich stets nach einer gewissen Zeitspanne. Daraus stammt die heute in esoterischen Kreisen aufgegriffene Ausarbeitung der Idee eines ca. 5.000 bzw. 12.000 Jahre währenden Weltzyklus.

MITHRA(S)-KULT

Zeitgleich mit dem Zoroastrismus wurde der Mithras-Kult im persischen Lebensraum praktiziert. Dieser soll deutlich älter sein als der Zoroastrismus und hielt sich bis ins 4. Jh. n. Chr.. Zur Zeit des römischen Reiches war er über Vorderasien und ganz Europa verbreitet.131

Der indoeurasische Lichtgott Mithra (iran.), altindisch Mitra, griech./lat. Mithras ist der Vorläufergott des Ahura Mazda und wurde von letzterem zeitweise verdrängt. Mithra, was „Vertrag, Freundschaft“ bedeutet, war ursprünglich der Spender von Fruchtbarkeit und Frieden. Das sind typische Aufgaben für eine Göttin und ihren Heros.132 „Die Geste des Handschlags, als Zeichen der Vertragstreue und um kund zu tun, dass man unbewaffnet ist, geht auf die Gebräuche des Mithras-Kultes zurück und wurde später von den Römern in ganz Europa verbreitet.“ (ebd.)

Der Mithra(s)-Kult wurde in Felshöhlen oder unterirdischen Räumen begangen, den Mithräen, in denen Mithra(s) als Töter des Ur-Stiers dargestellt wurde. Während der Mithra(s)-Kultfeiern wurden blutige Stieropfer dargebracht. Sie waren mit Trankopferritualen133 verbunden. Diese heiligen nächtlichen Feste - in der Literatur werden sie auch als „Mithras Rauschorgien“ bezeichnet - verurteilte Zarathustra aufs schärfste, weshalb er 590 v. Chr. aus seinem Geburtsort Baktrien134 vertrieben wurde.135 Die Mehrzahl der damaligen Bevölkerung stand ganz offensichtlich den „Rauschorgien“ und Opferfesten des Mithra(s)-Kultes näher als den Lehren des Zarathustra.

„Erste Aufzeichnungen über Mitra in Kleinasien sind durch Tontäfelchen aus dem 14. Jahrhundert v. Chr. aus Hattuša, der Hauptstadt des Hethiterreiches überliefert.“136 Der ältere Mithra wurde als eine Fruchtbarkeit spendende Gottheit verehrt, der jüngere vorzugsweise als Schutzpatron der Waffen, Soldaten und Armeen sowie als Siegesgott. Damit zeichnet sich der ältere Mithra als ein den weiblichen Werten der Großen Göttin nahestehender Gott aus, während der jüngere als Kriegs- und Eroberungsgott verehrt wurde.

Der ältere Mithra wurde in Persien als Heiland verehrt und zeichnet sich in dieser Rolle deutlich als Sakralkönig und Heros-Gott und somit als Mensch- oder Gott-Geliebter einer Göttin aus. Er wurde am 25. Dezember geboren. Zeugen seiner Geburt waren Schäfer und drei Weise, die Geschenke in seine Geburtshöhle brachten. Mithra erweckte Tote zum Leben, heilte Kranke, Blinde und Lahme und trieb den Teufel aus. Bevor Mithra in den Himmel zurückkehrte, nahm er zusammen mit 12 Jüngern, welche die 12 Tierkreiszeichen symbolisierten, ein Abendmahl ein. Das mit einem Kreuz gezeichnete Brot, welches er brach, wurde mizd genannt. Daraus entstand das lat. missa, engl. mass, zu Deutsch: Messe. Nach dem Abendmahl wurde sein Bild in einem Felsengrab verbrannt. Diese heilige Höhle repräsentierte den Schoß der göttlichen Mutter. „Dorthin kehrte er zurück, und es heißt, er würde erneut leben.“137 Dennoch war der Mithra-Kult keine feminine, sondern eine asketische und antiweibliche Religion, deren Priester ausschließlich Männer waren. Ein älterer Göttinnen-Kult schimmert jedoch noch durch.

Der jüngere Mithras-Kult verbreitete sich von Persien aus über Kleinasien bis nach Griechenland und ab 70 v. Chr. durch römische Soldaten bis Rom und hinauf nach Germanien und Britannien. Er war der stärkste Konkurrent des jungen Christentums. Noch 307 n. Chr. galt Mithras in Rom offiziell als der „Beschützer des Kaiserreichs“. Der römischchristliche Kirchengelehrte und heiliggesprochene Augustinus von Hippo138, dem wir die Lehre von der Erbsünde, der Hölle, des Fegefeuers und der Prädestination139 (= göttliche Vorherbestimmung) verdanken, stellte fest, dass die Mithras-Priester dieselben Götter verehrten wie er. Ein Wechsel vom Mithras-Kult zum Christentum war auf Grund zahlreicher Ähnlichkeiten relativ einfach.

Die Rolle des Gottes Mithra(s) weist auf eine ältere feminin-sakrale Quelle hin. Tatsächlich scheint es viel früher eine weibliche Mitra gegeben zu haben, denn der antike, griechische Geschichtsschreiber „Herodot140 sagte, die Perser/innen hätten eine Himmelsgöttin Mitra gehabt, die mit Mylitta identisch war, der Großen Mutter Assyriens.“141 Daraus schließe ich, dass der Mithra(s)-Kult ein Übergangskult ist, in dem noch beide Sakralkulturen vorhanden sind. Die Bestandteile eines älteren Göttinnen-Kultes wurden Zug um Zug in einen jüngeren Gott-Kult übernommen. Die weibliche Mitra wurde zum männlichen Mithra(s). Die typischen Attribute einer Göttin - Fruchtbarkeit, Frieden und die Felsengrotte - behielt der Gott Mithra(s) lange noch bei. Interessant ist dabei das Ritual der Ur-Stier-Tötung.

Im ganzen indoeurasischen Raum ist das Rind ein uraltes Symbol für weibliche sowie männliche Schöpferkraft und Fruchtbarkeit. Die Kuh- und Stierhörner gleichen in ihrer Form den Eierstöcken im Uterus einer Frau. Außerdem symbolisieren sie die zunehmende und abnehmende Mondsichel, die sich im Gehörn des Rinds gegenüberstehen.142 Damit steht das Bucranion, der „Rindsschädel“, für den Zyklus von Werden und Vergehen. Der Gott Mithra(s) tötet den Ur-Stier in der Grotte. Die Grotte oder Felshöhle symbolisiert den Uterus, die Gebärmutter, die Grube oder den Bauch der Göttin. Dort entsteht Leben. Zugleich ist er der Ort, zu dem die Toten zurückkehren.

Im matriarchalen Kultzusammenhang stand die Tötung des Stieres für das Absterben des Sommers und für die Erntezeit, zu der bei Hirtenvölkern auch das Schlachten der männlichen Tiere gehörte. Diese „Tötung“ wurde im ursprünglichen Kontext143 dramaturgisch durch die Große Göttin vorgenommen. Getötet wurde ihr Heros-Gott (ihr Sohn und Geliebter). Es war ein Kultfest, bei dem geklagt und geweint wurde. Zugleich wurde rituell die Lebenserneuerung zelebriert, eine Kulthandlung, die häufig als rauschhafte Orgie beschrieben wurde. Wie ich noch zeigen werde, waren solche Zeremonien im ganzen semitischen Sprachraum sowie in Süd- und Nordeuropa verbreitet.

Es kann durchaus sein, dass, herausgerissen aus einem lebenserhaltenden Kontext und neu eingebettet in maskuline, asketische, asexuelle und frauenfeindliche Zusammenhänge, das Fest der Ur-Stier-Tötung einen ausschweifenden Charakter mit exzessivem Drogen- und Alkohol-Konsum sowie einem brutalen, blutrauschartigen Tötungsakt aufwies. Statt der Heiligen Hochzeit, die nach einer Tötung die Erneuerung des Lebens zelebrierte, entwickelte sich im Mithra(s)-Kult eine lebenszersetzende Aussage: Die symbolische Zerstörung der sexuellen Kraft (Stiertötung) sowie die Entweihung der Gebärmutter der kosmischen Mutter (Felsengrotte). Dort geschah jetzt statt Lebenserneuerung und Reifung – Kampf und Tötung.

Diese Untersuchung soll zeigen, dass die Ur-Stier-Tötung des Mithra(s)-Kultes bereits eine Verstümmelung eines älteren, matriarchalen Kultes war. Diese Verstümmelung lieferte letztendlich die asexuellen und kriegerischen Grundstoffe für unsere heutigen Großreligionen. Diese Herausarbeitung mag für historisch Forschende heute ein großartiger Fund sein, für Menschen jener Zeit war diese Entwicklung sakral und emotional eine Katastrophe.

BABYLONISCHER KULT

Im semitischen Sprachraum war die sakrale Kultur lange Zeit durch Babylon geprägt. Babylon, babylonisch: Babilu, hebr. Babel war eine Stadt zwischen den beiden großen Flüssen Euphrat und Tigris. Sie wurde erstmals im 3. Jt. v. Chr. erwähnt. Unter Hammurapis entwickelte sich Babylon um 1700 v. Chr. zum politischen und kulturellen Zentrum Kleinasiens. Die größte Machtblüte erlebte das Reich unter Nebukadnezar II. zwischen 602 und 562 v. Chr.. Ab ca. 550 v. Chr. wurde Babylon eine der drei Hauptstädte des Perserreichs. Alexander der Große wollte Babylon zur Hauptstadt seines Weltreichs machen und eroberte es 331 v. Chr.. Später verfiel Babylon unter den Seleukiden144 langsam. Die Stadt Babylon war von einer Mauer mit acht Toren umgeben, deren berühmtestes das Ishtartor ist. Heute liegt die Stadt unter dem Wasserspiegel, weshalb sie nur teilweise ausgegraben werden konnte. Babylon wurde von den Juden als gottesfeindliche Stadt erlebt. In der Johannesoffenbarung des NT wird sie die Große Stadt, Mutter aller Gräuel genannt.

Tiamat, was „Wasser, Meer, Salzwasser“ bedeutet, war die sumerischbabylonische „göttliche Mutter“, die Dia Mater. Aus ihrem Körper wurde das Universum geboren. Tiamat hatte, wie viele Große Göttinnen, zwei Söhne: Kingu und Marduk. Marduk tötete seine Mutter nach hartem Kampf. Er teilte ihren Körper in zwei Teile und schuf daraus das Universum (Himmel und Erde) neu. Nach wie vor verkörperte die Große Göttin Tiamat Erde und Kosmos. Deshalb war dieser Schöpfungsakt von Marduk im Grunde überflüssig.

Diese Sage berichtet uns in brillanter Weise von einem mythischen Muttermord: Dem Mord an der Großen göttlichen Urmutter durch den eigenen Sohn. Dieser Muttermord steht für die Ablösung der matriarchalen Großen Göttin durch den patriarchalen, neu aufsteigenden Vatergott. Er wird hier als Schöpfergott eingeführt. Der Schöpfergott war im Ursprung immer der Sohn einer Mutter-Göttin (wie auch Ahura Mazda, Ahriman145 und Mithras146). Dadurch zeichnet sich diese Sage als Übergangsmythos aus. Sie gibt den Übergang von matriarchaler zu patriarchaler Sakralkultur wunderbar wieder. Ähnliche Mythen finden wir weniger offensichtlich in vielen indoeurasischen Sakralkulturen. In der nordischen Mythologie zum Beispiel werden wir der Ermordung der/des nordischen Ymir durch den späteren Göttervater Odin und seine zwei Brüder begegnen. Ymir ist ein urmütterliches Zwitterwesen, vergleichbar mit Zurvan.

Einige esoterische Kreise, wie z.B. Anthroposophen, begründen mit dem Mythos der Tiamat ihre These, nach der für die Entwicklung der Individualität des Mannes - der ja immer Sohn einer Mutter ist - der mythologische Muttermord notwendig sei. Dieser Anschauung nach symbolisiert der Muttermord an Tiamat den psychologischen Ablösungsprozess eines Sohnes von seiner Mutter. Das Patriarchat, dessen mythologischer Ursprung hier zu finden ist, wird als eine Emanzipationsbewegung des Mannes von der übermächtigen, mütterlichen Frau gedeutet. Warum ein persönlicher Reifeprozess mit einem symbolischen Muttermord verbunden werden muss, ist mir allerdings unverständlich.

Der Ablösungsprozess von der Mutter oder den Eltern ist wichtig. Dafür müssen zuweilen radikale Schnitte gemacht werden. Die Entwicklung der männlichen Individualität jedoch verläuft beileibe nicht über einen Muttermord mit Machtaneignung, sondern über einen persönlichen Reifeprozess. Dieser sollte ein friedlicher Weg sein – im Einklang mit allem, auch dem mütterlichen Kosmos. Ohne Einklang entsteht Ungleichgewicht und letztendlich Krieg. Tatsächlich stand Marduk für Krieg und Sieg. Er nutzte dafür alle Mittel, auch Zauberei. Er wurde als Gott und Herr der Weisheit und Beschwörungskunst verehrt. Er war der Gott, in dessen Namen die Hohepriester ihre Machtpolitik durchsetzen konnten. So wurde er zum wichtigsten Gott der kriegerischen, babylonischen Hochkultur. Mit Tiamat war diese patriarchale Eroberungs- und Hochkultur offensichtlich nicht zu machen. Machtpolitik dient lediglich einer kleinen Elite und stellt sich immer gegen die Bevölkerung. Das hat mit einem Individualisierungs-Prozess wirklich nichts zu tun.

Untersuche ich diesen Sachverhalt mythologisch genauer, stellt sich heraus, dass der Muttermord von Marduk der Eifersucht geschuldet war, die er gegenüber seinem Bruder Kingu empfand, denn Tiamat hatte sich für Kingu als Geliebten entschieden. Kingu sollte ihr Heros-Gott werden. Ihm übergab sie ihre Gesetzestafeln. Der eifersüchtige Marduk tötete nicht nur Tiamat, sondern kastrierte und tötete auch seinen Bruder Kingu. Aus seinem Blut formte Marduk den ersten Mann, welchen er sich zum Untertan machte. Nach erfolgreich abgeschlossenem Mutter- und Brudermord nahm Marduk die Gesetzestafeln seiner Mutter an sich. Seitdem empfingen auf dem heiligen Berg Zikkurat alle babylonischen Könige von Marduk die Gesetzestafeln, die bis dahin Tiamat an die Sakralkönige überreicht hatte.

Marduk wurde als Gott der mächtigsten Priesterkaste zum hilfreichen Mitbegründer der babylonischen Großmacht. Zugleich diente er als Vorbild für den Gott der jüdischen Oberschicht Jahwe(h), aus dem sich Gott der HERR147 entwickelte.

In diesem Mythos wird die Wende vom matriarchalen zum patriarchalen System wunderbar beschrieben. Zugleich finden wir in ihm die Vorlage für den biblischen Mose, der auf einem Berg von Gott dem HERRN die Gesetzestafeln erhielt. Es sind die jüdischen Gesetze, die später in der Tora und im AT niedergeschrieben wurden. Sind die Gesetzestafeln der Tiamat ihr mythologischer Ursprung?

Aus matriarchal-sakraler Sicht erinnert mich der Tod des Kingu an den Mysterien-Tod der Sohn-Geliebten der Großen Göttinnen (s.u.). Im Kultzusammenhang trat jeder Heros-Gott nach der Tötung seine sakrale Reise durch die Tiefen an.148 Das erklärt, warum Tiamat im hebräischen Mythos mit Tehom, „Tiefe“149 gleichgesetzt wird. Auch im gnostischen Mythos der Sophia entdeckte ich den Titel: „Mutter der Tiefe“. „Die Tiefe“ bezeichnet den personifizierten göttlichen Mutterleib, in dem sowohl der Fötus als auch der/die Verstorbene seinen/ihren Reifeprozess durchläuft. Leider vergaßen oder verleugneten die biblischen Schriftgelehrten diesen feminin-sakralen Hintergrund völlig. In ihren Auslegungen wurden die Begriffe „Tiefe“ und „Grube“ (im AT) zu Beinamen einer Dämonin.150

Bis heute heißt es, dass erst die Geburt Christi das Licht bringt, und dass die Finsternis alles Übel und das Chaos sei.151 Doch in Dunkelheit wird Leben ausgetragen und aus ihr wird Leben geboren. Dunkelheit herrscht in der Tiefe des Mutterleibes, ebenso im Mutterboden, wo ein Same ruht. Die alten gnostischen Göttinnen symbolisierten die Tiefe im Schweigen, wie Zurvan, Sige, Sophia und auch Tiamat.152 Ohne Finsternis und tiefe Ruhe kann eine Frucht niemals reifen. Alte matriarchale Lehren wussten darüber Bescheid.

GNOSTIKER/INNEN RUND UM JERUSALEM (o - 100 n. CHR.)

Essener. Täufer. Zeloten, Nasiräer - ein Überblick

Bis ins 2. und 3. nachchristliche Jahrhundert war Gnostiker die Bezeichnung für „Intellektuelle“. Die uns zu Lebzeiten von Jesus bekannten gnostischen Gruppen in Judäa153 waren oft im politischen Widerstand gegen die römische Besatzungsmacht sowie gegen die verweltlichte Priesterelite. Die meisten Jünger von Jesus und die in seinem Umkreis wirkenden Frauen und Männer, so vermutlich auch seine Mutter Maria, sein Ziehvater Joseph und Jesus selbst, stammten aus gnostischen Gruppen. Folgende gnostische Gruppen und Lehrmeinungen sind uns aus der Zeitenwende (um das Jahr 0) aus dem Lebensraum Jerusalem bekannt:

1. Die Essener oder Essäer gelten als eine Weiterentwicklung der Chasidäer154 und hielten sich streng an das mosaische Gesetz. Unter diesem Gesetz werden allgemein die fünf Bücher Mose verstanden, die jüdische Tora, manchmal auch das ganze jüdische Tanach (= jüdische Bibel) bzw. das christliche AT155. Im Folgenden werde ich den religiös verstandenen Gesetzes-Begriff kursiv setzen um ihn vom juristisch verstandenen abzugrenzen. Das mosaische Gesetz grenzt das jüdische Volk streng von anderen Völkern ab und bezeichnet es als „auserwähltes Volk Gottes“. Im Gesetz verankert sind die Beschneidung des Mannes sowie zahlreiche Reinheitsgebote.156

Die Essener lebten in freiwilliger Armut und oft zölibatär in klosterähnlichen Gemeinschaften. Verheiratete Essener lebten außerhalb der Gemeinden, blieben allerdings mit der Gemeinschaft verbunden. Der durchweg friedliche Protest der Essener richtete sich gegen das verweltlichte Jerusalemer Tempelpriestertum. Oft werden die Essener mit den Leuten aus Qumran gleichgestellt. Einige behaupten, Jesus habe zu den Essenern gehört. Das halte ich für höchst unwahrscheinlich, da er als Jesus von Nazareth in die Lehre eingegangen ist (s.u.). Außerdem forderte Jesus in seiner Lehre im Gegensatz zu den späteren Aposteln keine Gesetzestreue zum Gesetz des Mose oder des AT157.

2. Die Täufer sind eine weitere zeitgenössische gnostische Gruppe. Sie folgten ebenfalls dem mosaischen Gesetz und bezogen sich auf Erzengel Gabriel. Einigen Auslegungen zufolge soll ihr Gründer Johannes der Täufer gewesen sein. Er war ein Cousin von Jesus. Das Einweihungsritual der Täufer war die Wasser-Taufe158. Wegen des Wassermangels durfte nur der Kopf dreimal mit Wasser übergossen werden.

3. Die Zeloten, die „Eiferer“, waren ebenfalls den Mose-Gesetzen treu ergeben. Sie verweigerten aus religiösen Gründen ihre Unterwerfung unter die Römer, da die Römer Gesetzlose und Nicht-Juden im religiösen Sinn waren. Die Zeloten erwarteten ein nationalistisches Reich unter einem neuen König David. Diesen Anspruch versuchten sie durch gewaltsame Aktionen zu erzwingen. Die Zeloten standen hinter den Aufständen gegen Rom, die 70 n. Chr. zur Zerstörung Jerusalems führten. Einige Jünger von Jesus waren Zeloten. Im NT wird der Jünger Simon als „Eiferer“ (Apg. 1,13), als „Zelot“ (Lk. 6,15) und als „Kanaanäer“ (Mt. 10,4) bezeichnet.

Kanaanäer waren meist Händler/innen und Kaufleute aus Kanaan. Das AT bezeichnet mit Kanaan das Siedlungsgebiet, das israelischen Stämme in biblischen Zeiten mit Hilfe von Jahwe(h), seinen Propheten und Königen in Besitz nahmen und es „Heiliges Land“ nannten. Es ist das spätere Palästina.159 Die Zeloten wurden im NT wohl deshalb Kanaanäer genannt, weil sie sich als Vertreter der Interessen des Heiligen Landes und seiner Bevölkerung verstanden, was ihren engagierten Nationalismus erklärt, nicht allerdings ihre Gewaltbereitschaft rechtfertigt.

4. Die Nazoräer, Nasiräer oder Nazarener, die „Geweihten“, waren eine weitere gnostische Gruppe. Ob auch sie sich den Mose-Gesetzen verpflichtet fühlten, ist unklar. Die Männer der Nasiräer legten ein meist zeitlich begrenztes Gelübde vor ihrer höchsten Gottheit ab, ihr in einer bestimmten Weise zu dienen. Es dauerte mindestens 30 Tage, manchmal auch lebenslang.160 In dieser Zeit verpflichteten sie sich, auf Wein und Essig161 zu verzichten, ihr Haupthaar nicht zu schneiden, bestimmte Kleidung zu tragen und sich nicht an Toten zu verunreinigen. Nach Ablauf des mindestens 30 Tage dauernden Gelübdes brachten sie als Dank ein reichhaltiges Opfermahl dar, wobei reiche Nasiräer alle Opferkosten für die Armen übernahmen. Dadurch gewährleisteten sie, dass jeder unabhängig vom finanziellen Vermögen ein Gelübde ablegen konnte. Der Archäologe und Prof. für Religionen im Nahen Osten, Robert Eisenman162 geht davon aus, dass die Nasiräer/innen die Leute von Qumran waren, die sich selbst Nozrei ha-Brit, die „Wahrer des Bundes“ nannten (s.u.).

Naassener und Ophiten

Die Naassener, die „Schlangenbrüder“, zutreffender: die „Schlangen-Verehrer/innen“, verehrten die Schlange, hebr. naas.163 Die Schlange ist ein Krafttier, das aus der femininen Sakralkultur stammt.(s.u.) Ihre Kraft liegt in ihrer Polarität. Ihr Gift ist sowohl todbringend als auch heilsam und hat, im richtigen Maß eingenommen, trance- und halluzinogene Wirkung. Nur Eingeweihte verstehen ihr Gift lebensfördernd zu nutzen. Die Naassener/innen glaubten, dass Jahwe(h) ein Dämon sei, „der das Königreich der weisen Schlange … an sich gerissen hatte.“164 Sie waren also keine Jahwe(h)-Verehrer/innen und auch keine Anhänger/innen der Mose-Gesetze. Die Naassener/innen waren eine feminine Tempelkultur, die die Große Göttin verehrten. Zu ihrem Kult gehörte, dass Frauen ausgewählte Männer des Ordens in die Schlangenweisheit einweihten. Dieses Ritual wurde Salbung genannt, der Eingeweihte war ein Messias (hebr.) oder Christós (griech.). Daher stammt vermutlich die Annahme, die Naassener seien ein rein „matriarchaler Männerorden“ gewesen165, was allerdings in sich schon unschlüssig ist.

Die gnostische Gruppe der jüdischen Naassener ist vor allem aus nachchristlicher Zeit unter dem griechischen Namen Ophiten bekannt, was ebenfalls „Schlangen-Verehrer/innen“ bedeutet (ophion (griech.) = Schlange). Bekannt sind die Ophit/innen vor allem durch die Schriften des frühen Kirchenlehrers Irenäus166, der die Bräuche der Ophit/innen beschrieb, um ihnen Häresie und Gotteslästerung nachzuweisen. Deshalb wurde lange übersehen, dass die Ophiten mit der unter dem Namen Naassener bekannten jüdisch-gnostischen Gruppe identisch sind, die bereits zu Lebzeiten von Jesus im Raum Jerusalems existierten. Erst eine aus dem Jahr 1889 stammende Dissertation weist nach, dass die Ophiten nicht griechischen, sondern jüdischen Ursprungs sind. Adolf Hönig schreibt: „Die griechische Benennung „Ophiten“ [kann] keineswegs den außerjüdischen Ursprung der Sekte beweisen, da dieser Name uns nur bei griechischen Schriftstellern begegnet, die auf diese Weise das ursprüngliche „Naassener“ ins Griechische übertrugen.“167

Die griechischen Ophit/innen lehrten, die wahre Offenbarung des christlichen Geheimnisses sei durch eine Frau, die „Apostelin der Apostel“, geschehen. Damit ist die Tempel-Hure Maria Magdalena gemeint. Weiter ist bekannt, dass die Ophit/innen die griechische Göttin Sophia als Urmutter verehrten. In zahlreichen Kult-Dramen wurde die Geschichte der Sophia und ihres Sohnes und Geliebten in Szene gesetzt. Dieser wird Jaldabaoth oder Schlange genannt (s.u.). In Phrygien168, ein Gebiet in Kleinasien, verehrten die Leute der Naassener/Ophiten die „Große Mutter“ Cybele in ganz ähnlicher Weise. Noch zu Lebzeiten von Jesus wurde im Jerusalemer Tempel die Schlange in Form eines Standbildes verehrt. In Dörfern und Städten hatte die Gruppe der Naassener/Ophiten entweder eigene Häuser oder sie teilten sich den Tempel mit anderen Gruppen und deren Gottheiten.169

Einige Quellen berichten, dass die in der Bibel erwähnten drei Weisen aus dem Morgenland, die zu Jesus Geburt Geschenke brachten, die große Schlange als Quelle ihrer okkulten Weisheit verehrten.170 Die Geburt Jesus fällt zusammen mit zwei anderen Geburten im selben Kulturraum: mit der Geburt des persischen Heiland Mithra171 und mit der Geburt des semitischen Sonnengottes, der in Syrien durch die Göttin Astarte jedes Jahr am 25. Dezember neu geboren wurde (s.u.). Bei der jährlichen Wieder-Geburt eines heiligen Sohnes handelte es sich offensichtlich um einen weit verbreiteten feminin-sakralen Kult.

Ob die Nasiräer (Nazoräer, Nazarener), die „Geweihten“, eine Splittergruppe der jüdischen Naassener waren oder gar dieselbe Gruppe, konnte ich nicht herausfinden. Die Namensähnlichkeit ist auffallend. Weiter ist kaum noch zu klären, ob die syrisch-orientalische Göttin Mari und ihr Schlangengemahl Yamm der Gruppe der Naassener/Ophiten zuzuordnen sind (s.u.). Die christlichen Marien und die semitische Göttin Mari tragen dieselben Namen, woraus ich schließe, dass sie verwandten Gemeinschaften angehörten. Demnach müssen die Marien ebenfalls zu den Naassener/innen gehört haben, was die Namenszusätze für Jesus erklären würde: „der Gesalbte“ und „Jesus von Nazareth“. Nazarener und Nazareth klingt zum Verwechseln ähnlich (s.u.). Außerdem wäre in diesem Zusammenhang der Besuch der Weisen aus dem Morgenland zur Geburt des Jesuskindes erklärbar. Wenn diese Zuordnungen stimmen, gehörten sie alle einer feminin-gnostischen Gruppe an.

Die Schlange Ophion erscheint im griechischen Schöpfungsmythos der Urmutter Eurynome. Eurynome tanzt auf den Urmeeren und windet im Tanz aus dem Nordwind eine Schlange, die sie Ophion nennt. Mit ihr vereint sie sich. Sie wird schwanger, verwandelt sich in eine Taube und legt das Weltenei. Nun bittet sie Ophion, sich siebenmal um das Ei zu winden, bis es ausgebrütet ist. Aus dem Ei schlüpft die ganze Welt. Ophion ist von seiner Tat so überwältigt, dass er das Maß verliert. Er behauptet, der alleinige Schöpfer dieser Welt zu sein. Das erzürnt die Große Göttin sehr. Eurynome tritt Ophion mit der Ferse so heftig auf den Kopf, dass sie ihm alle Zähne ausschlägt. Dann verbannt sie ihn in die dunklen, unterirdischen Höhlen der Erde.172

Eine ganz ähnliche Geschichte ist uns von der gnostisch-ophitischen Sophia und ihrem Sohn, dem Demiurg überliefert. Ihren Mythos untersuche ich später genauer. Möglicherweise waren die Naassener/Ophiten weiter verbreitet als uns heute bekannt ist, denn ihre Mythen, Geschichten und Dramen finden sich in zahlreichen Überlieferungen. Die Stärke dieser femininen Tempelkultur erklärt, warum sie so sehr von den frühen Christen bekämpft wurde und dennoch sehr lange überlebte.

Noch im 5. Jh. n. Chr. existierten die Schulen der Ophiten in Bithynien, einer römische Provinz in griechischer Landschaft am Schwarzen Meer. Erst nach dem Niedergang der Römer gelang römisch-christlichen Bischöfen der entscheidende Schlag gegen die Ophit/ innen: einen Mob so geschickt aufzuhetzen, dass er schließlich die ophitischen Tempel, Schulen und damit ihre Kultur zerstörte.173

Nozrei ha-Brit – die Gemeinde von Qumran

Beduinen fanden zwischen 1947 und 1956 sehr alte Schriftrollen. Sie lagen in unmittelbarer Nähe von Khibet Qumran, einer Ruinenstätte im Westjordanland am Toten Meer in elf Felsenhöhlen verborgen. Die Schriftrollen von Qumran umfassen 15.000 Fragmente und 850 Rollen und wurden von mindestens 500 Schreibern verfasst. Die Handschriften stammen aus der Zeit zwischen dem 3. Jh. v. Chr. und 68 n. Chr.. Wahrscheinlich wurden sie im Zuge des Jüdischen Krieges gegen die Römer dort versteckt, kurz bevor die nach Jerusalem ziehenden Römer Qumran zerstörten. Erst 40 Jahre nach dem ersten Fund konnten von dem US-amerikanischen Archäologen Prof. Robert Eisenman erste Ergebnisse zu den Auswertungen der Schriftrollen veröffentlicht werden. Unter den Schriftrollen finden sich keine Jesus-Überlieferungen, wohl aber alttestamentliche Texte, die viele Jahrhunderte älter sind als die bis dahin bekannten mittelalterlichen Handschriften. Außerdem finden sich in den Qumran-Rollen Dokumente, die uns helfen, das religiöse Umfeld der mit Jesus und Johannes dem Täufer zeitgleich lebenden gnostischen Gruppen besser zu verstehen.

In den Schriftrollen von Qumran wird uns eindrucksvoll über das Leben und Denken der gnostischen Bünde berichtet, u.a. aus der Gemeinde von Qumran. Diese Gemeinde bezeichnet sich selbst als „Wahrer des Bundes“, was auf hebr. Nozrei ha-Brit heißt. Von diesem Namen leitet sich das Wort Nozrim ab. Nozrim ist eine der frühesten hebräischen Bezeichnungen für die später als „Christen“ bekannt gewordene Glaubensgruppe. Das moderne arabische Wort für „Christen“ lautet Nasrani. Aus demselben Wortstamm bildeten sich die Begriffe Nazoräer oder Nazarener174, die „Geweihten“. So werden die Urchristen sowohl in den Evangelien als auch in der Apostelgeschichte genannt. Erst später kam der Irrtum auf, dass diese Begriffe mit einem Ort namens Nazareth identisch seien, in dem Jesus seine Jugendzeit verbracht haben soll. Einen Ort Nazareth hat es zu Lebzeiten von Jesus noch gar nicht gegeben. „Es sieht so aus, als hätten die frühen Bibelkommentatoren mit dem ungebräuchlichen Ausdruck Nazoräer so gar nichts anzufangen gewusst, dass sie kurzerhand den Schluss daraus zogen, Jesus Familie habe aus Nazareth gestammt, einem Ort, der in der Zwischenzeit zu einer bekannten geografischen Größe geworden war.“175

Vorstellbar ist, dass frühe Kirchenlehrer um jeden Preis verhindern wollten, dass Jesus einer gnostischen Gruppe zugeordnet wird. Sollte er tatsächlich ein Tempelkind gewesen sein, was einige Rückschlüsse nahe legen (s.u.), dann wird er die ersten 12 Jahre im Tempel der Nazoräer (= Nazarener, Nasiräer) oder der Naassener zugebracht haben, so wie es damals Brauch war. Gehörte Jesus einer gnostischen Gruppe an, die im Widerstand zur römischen Besatzungsmacht und zur Jerusalemer Priesterelite stand? Gehörte er zu einer gnostischen Gruppe, die alte matriarchale Werte vertrat und die Mysterien der Großen Göttin feierte? Wurde er deshalb von allen Seiten - außer von Frauen - verraten, gejagt, gefangen, gefoltert und gekreuzigt?

Im Jahr 70 n. Chr. wurde Jerusalem von Römern dem Erdboden gleichgemacht. Zahllose schriftliche Zeugnisse und Überlieferungen zu den Ursprüngen des Christentums sowie zu ihren historischen Personen und Orten gingen in Flammen auf. Wertvolles Wissen über die gnostische Denk- und Lebensweise während der Lebenszeit von Jesus und seiner Familie, seinen Freunden und Freundinnen, seinen Jüngern und Jüngerinnen und den Marien verlor sich spurlos. 300 Jahre später gingen weitere Hunderttausende gnostische und andere wertvolle Schriftrollen in den Flammen der Bibliothek von Alexandria auf. Übriggeblieben sind Kopien und Niederschriften, die nahezu alle von der römischen Kirche zensiert wurden. Vor allem die Stellung der Frauen in gnostischen Zeiten sowie ihr Umgang mit der Sexualität im Mysterienkult und im alltäglichen Leben sind nur schwer zu rekonstruieren. Dem Huren-Vorwurf werden wir noch begegnen.

RELIGIONSFREIHEIT UND IHR ENDE IM RÖMISCHEN REICH

Das Mittelmeer, von den Römern mare nostra genannt, was „unser Meer“ bedeutet, gehörte um das Jahr 0 mit all seinen angrenzenden Ländern zum Herrschaftsgebiet des Römischen Imperiums, ebenso Kleinasien und weite Teile des Orients einschließlich Ägypten. Zudem hatten die Römer zu diesem Zeitpunkt bereits die Alpen überquert und einige Landstriche in Süd- und Westgermanien unterworfen. Es gab zahlreiche Religionen und Sakralkulturen in diesem riesigen Imperium. Da die Römer es bis kurz nach der Zeitenwende für machtpolitisch unerheblich hielten, eine einheitliche Religion einzuführen, konnten sowohl Vatergott-Religionen als auch Sakralkulturen der Großen Göttin gleichzeitig existieren.

Die Region, in die das Christentum hineingeboren wurde, umfasst den Orient und Nordafrika mit ihrem warmen, trockenen und z.T. heißen Klima. Dort gab es in der Zeit zwischen ca. 800 v. Chr. bis 35 n. Chr. im wesentlichen drei indoeurasische Vatergott-zentrierte Religionsströme: Den Stierkult des Sonnengottes und Heilands Mithra(s), den persischen Zoroastrismus um den Sonnengott Ahura Mazda und die prophetische Religion des Jahwe(h), auch Gott der HERR genannt. Die Leute des Ahura Mazda bezogen sich auf die Heilige Schrift Awesta, die Leute des Jahwe(h) auf die Gesetze des Mose.

Der biblische Mose (mos = Sohn) kam aus Ägypten und wird bis heute von Christen und Juden als Prophet und Retter des jüdischen Volkes vor den feindlich gesinnten Ägyptern verehrt. Laut AT führte Mose die Juden aus Ägypten in die Wüste und bekehrte sie dort mit Hilfe von Gesetzestafeln, die er von Jahwe(h) erhalten haben will, zum monotheistischen Jahwe(h)-Glauben. Diese Bekehrung erzielte ihren Erfolg allerdings nur mit Hilfe zahlreicher Gewaltanwendungen176.

Mose, der mit einer kleinen Schar von Unzufriedenen in die Wüste zog, um einen neuen Gottesstaat zu gründen, wird von einigen antiken Autoren mit dem Religionsstifter Zarathustra gleichgesetzt. Christa Mulack stellt die These auf, dass Mose und seine Leute den ägyptischen und monotheistischen Sonnengott Aton verehrten, den der ägyptische Pharao Echnaton im 13. vorchristlichen Jahrhundert erfolglos installieren wollte.177 Ob Mose und seine Leute ursprünglich zu einer unliebsamen Aton-Sekte gehörten und deshalb Ägypten verlassen mussten und/oder ob sie die Gläubigen mit Heilsversprechen in die Wüste lockten, bleibt ungeklärt.

Ein wesentlicher Bestandteil der Mose-Legende ist die Übergabe der Gesetzestafeln auf dem Berg Sinai an Mose von seinem Gott. Ursprünglich übergab die Große Göttin ihre Gesetzestafeln an den jeweiligen Sakralkönig, wie Tiamat in Babylon und Astarte, Gebal oder Ba’alat in Byblos. Erst später übergab Tiamats rebellisch gewordener Sohn Marduk die Gesetzestafeln an die babylonischen Priester-Könige178, und noch später (im 6. Jh. v. Chr.) verdrängten die Zarathustra-Leute den Göttinnen-Kult in Byblos. Es gibt also durchaus sehr alte Sagenkränze im Orient, die als Vorlage für die biblische Geschichte vom Auszug aus Ägypten und für die Übergabe der Gesetzestafeln (zehn Gebote) von Gott an Mose angesehen werden können. Diesen Mose-Gesetzen sind bis heute alle recht- und schriftgläubigen sowie gesetzestreuen Juden und Christen unterworfen179.

Der Mithra(s)-Kult, der Zoroastrismus und der Jahwe(h)-Glaube sind Religionen mit einer Mischung aus Ein-Gott-Glaube und Naturreligion, wobei der Mithra(s)-Kult und der Zoroastrismus noch eine relativ umfangreiche Götterwelt haben, während sich der Jahwe(h)-Kult auf zahlreiche Propheten bezieht. Alle drei Religionen zeichnen sich durch starke Frauenfeindlichkeit aus. Ihr oberster Gott ist der Vater. Die Urmutter hat keinen hohen Stellenwert mehr. Alle drei Strömungen zeichnen sich ferner durch ein Feindbild aus: Der zu tötende Stier im Mithra(s)-Kult, Ahriman, die große Schlange im Zoroastrismus und Satan, die alte Schlange im Jahwe(h)-Kult. Alle drei Religionen sind bestens geeignet für die Verankerung einer auf Unterdrückung und Gehorsam ausgerichteten Kriegskultur.

Im europäischen Mittelmeerraum existierten zwei weitere große Sakralkulturen: Die römische Gött/innen-Welt und das Pantheon180 des griechischen Göttervaters Zeus. Eine dritte sehr ähnlich gestaltete Gött/innen-Welt gab es im europäischen Norden um den Göttervater Odin. Das Pantheon von allen drei Sakralkulturen umfasste zahlreiche Göttinnen und Götter mit unterschiedlichsten Eigenschaften und Aufgaben. In allen drei Pantheons gab es noch relativ starke Göttinnen. Einen satanischen Gegenspieler des obersten Gottes gab es nicht. Lediglich die mediterranen Titan/innen sowie die nordischen Ries/innen und Trolle galten mehr oder weniger als Feinde der Götter –weniger der Göttinnen. Eine Heilige Schrift hatten die drei Sakralkulturen nicht. Ihre Geschichten sind uns in den nordischen, römischen und griechischen Sagen überliefert. Diese berichten in brillanter, wenn auch verschlüsselt Weise über die Wendezeit, in der die weit ältere feminine Sakral- und Sozialkultur von der jüngeren patriarchalen abgelöst wurde.

Zwischen dem 3. und 1. Jh. v. Chr. breitete sich die griechische Kultur des Hellenismus, ausgelöst durch das Weltreich Alexander des Großen, in ganz Südeuropa und Kleinasien aus.181 Im Hellenismus verbanden sich alle hier skizzierten griechischen und orientalischen Religionen und Sakralkulturen. Feminin und maskulin geprägte sakrale, geistige, wissenschaftliche und wirtschaftliche Kulturansätze lernten sich kennen und tauschten sich aus. Ihre Gottheiten glichen sich an. Die jüdischen Glaubenswelten wurden neu durchdacht. Gnostische Schriften sowie das AT und NT wurden ins hellenistische Griechisch übersetzt. Diese sprachliche Einheit sollte für die spätere christliche Missionsarbeit ein wertvolles Hilfsmittel werden.182

Das im Hellenismus wichtigste Lebens- und Bildungszentrum war Alexandria. Alexandria war ein intellektueller Schmelztiegel für alle wissenschaftlichen, philosophischen, kulturellen, religiösen und sakralen Strömungen der damaligen Zeit und Garant für Bildungs- und Religionsfreiheit. Die dort gelehrte geistige Freiheit in Forschung und Bildung vererbte sich ins Römische Imperium und wurde unter römischer Herrschaft bis ins 4. Jh. n. Chr. weiter praktiziert. Solange es unter den sakralen, religiösen und philosophischen Gruppen keine nennenswerten Unruhen gab, die in der Lage waren, die römische Macht zu zersetzen, mischte sich das Imperium nicht ein. Die römischen Herrscher ließen die Vielfalt zu und dienten ihren eigenen Sakralkulturen ebenso frei.

Deshalb gab es im ganzen Römischen Reich an zahlreichen Orten Tempel und heilige Stätten, in denen unterschiedlichste sakrale und religiöse Richtungen unter einem Dach praktiziert wurden.183 Die Menschen schrieben ihre Sagen und Mythen für den Unterricht und für die Nachwelt auf. Die damals entstandenen zahlreichen Schriftrollen wurden in den großen Kultur- und Bildungszentren, die zugleich Bibliotheken und Tempelkultstätten waren, aufbewahrt und gelehrt, wie z.B. in Ephesos und in Alexandria. Die Schreiberinnen und Schreiber sowie alle Lehrenden waren Frauen und Männer. Sie waren die Intellektuellen, die Gnostiker/innen.

Die geistige und religiöse Bildungsfreiheit endete mit der Einführung des römischen Christentums als Staatsreligion im ganzen Römischen Reich. Im Jahr 380 n. Chr. verbot der oströmische Kaiser Theodosius der Große184 „zunächst die öffentliche, später auch die private Verehrung der alten [Gött/innen]… Die paulinische Lehre des Christentums wurde zur alleinigen Staatsreligion erklärt.“185 Zehn Jahre später brannte die Bibliothek von Alexandria nieder. Durch den von einem fanatischen Christen gelegten Brand wurden Hundertausende von Schriftrollen mit wissenschaftlichen, philosophischen und gnostischen Texten unwiederbringlich vernichtet, ein nicht wieder gutzumachender Verlust. Dieser Brand läutete eine große Wende in der damaligen Bildungslandschaft ein. Die bis dahin noch immer vorhandene philosophische, spirituelle und sakrale Vielfalt wurde gründlich zerstört. Die aggressivste religiöse Strömung gewann die Oberhand. Es war ein reiner Männerbund: Das auf Paulus bezogene römischkatholische Christentum.

Genau 25 Jahre nach Zerstörung der alexandrinischen Bibliothek wurde in Alexandria eine gelehrte und dort unterrichtende Frau von einem aufgehetzten christlichen Mob derart gelyncht, dass sie starb. Der Mord an der nichtchristlichen Wissenschaftlerin Hypatia von Alexandria gilt als erste Hexenverfolgung. (ebd. S. 68)

Ca. 80 Jahre nach dem Mord an Hypatia und 120 Jahre nach Einführung des Christentums als römische Staatsreligion gab ein tapferer Sigambrer auf. Er war der erste ehemalige Sakralkönig eines germanischen Stammes, der sich taufen ließ.186 Seine Taufe läutete die flächendeckende Christianisierung Mittel- und Nordeuropas ein. Das Stammesbündnis der germanischen Franken wurde zum Verbündeten der römischen Christen. Im Laufe der folgenden Generationen übernahmen die Franken die Herrschaft vom Weströmischen Reich und die römischen Christen die Herrschaft über die Gedanken der Menschen. Das im heißen Klima des Südens geborene Christentum mit seinen zahlreichen Fragmenten aus vielen femininen und maskulinen, orientalischen und mediterranen Sakralkulturen wurde in das klimatisch ganz andere Nordeuropa importiert und hat bis heute bei uns Gültigkeit.

Im Folgenden geht unser Blick zurück in die Zeit der sakralen Vielfalt, um den urmütterlichen Wurzeln des heute gültigen Christentums auf die Spur zu kommen. Nur wenn wir Vielfalt erneut zulassen, werden wir uns von den religiös motivierten Streitigkeiten unter Völkern und Geschlechtern befreien - und Ideologie und Dogma als das entlarven, was es ist: Ein Schutzwall vor Verletzlichkeit! Wir lernen lieben, wenn wir lieben und nicht wenn wir besser sein wollen.



84 Schenke (62), S. 572

85 Siehe Glossar: „Evangelium der Maria“

86 Protagonist = Hauptdarsteller; Antagonist = Gegenspieler; Mentor = Lehrer, Ratgeber

87 Antike = 2. Jt./8. Jh. v. Chr. – 7. Jh. n. Chr.; siehe Glossar: „Antike“

88 Chassidim = „die Frommen“, bezeichnet verschiedene voneinander unabhangige Bewegungen im Judentum.

89 Martin (30), S.189 f

90 Siehe Glossar: „Sekte“

91 Siehe Glossar: „Haretiker“

92 Siehe Glossar: „Ketzer“

93 Siehe Glossar: „Katharer“

94 Siehe Glossar: „Waldenser“

95 Siehe Glossar: „Mani“; „Manichaismus“

96 Weidmann (63), S. 108 ff; Haretiker und Ketzer wurden vor allem vom 11. Jh. – 16. Jh. umgebracht.

97 Martin (30), S. 190 f

98 Siehe Glossar: “Haresie“

99 70 n. Chr. = Zerstörung des Jerusalemer Tempels und weite Teile Jerusalems im Jüdischen Krieg gegen die Römer, angeführt von den gnostischen Zeloten; Jerusalem war danach 60 Jahre lang unbewohnbar.

100 Siehe Glossar: „Nag Hammadi Codex“

101 Siehe Glossar: „Qumran“

102 Siehe Glossar: „Pistis Sophia“

103 Siehe Glossar: „Eugnostosbrief“

104 Siehe Glossar: „Evangelium der Maria“

105 Siehe Glossar: „Mani“

106 Siehe Glossar: „Apokryphon des Johannes“

107 Siehe Glossar: „Apokryphon“

108 Siehe Glossar: „Canon“

109 Siehe Glossar: „Dualismus“

110 Pantheistisch = „Allgottlehre; Lehre in der Gott und die Welt identisch sind“ (54)

111 Siehe Glossar: „Polares Weltbild“

112 Siehe Glossar: „Gesetz, Gesetztreue“

113 Siehe Glossar: „Schechina“

114 Siehe Kapitel: Die Quellenlage zur Gnosis

115 Siehe Glossar: „Logos“

116 Bibel-Glossar (41): „Choral, Christ“

117 Kontroverse = (wissenschaftliche) Auseinandersetzung, Streitfrage

118 Siehe Glossar: „Demiurg“

119 Siehe Glossar: „Archon“

120 Martin (30), S. 192 ff

121 Walker (31), S. 251 ff, „Eva“

122 Zarathustra: 639 – 588 oder 553 v. Chr.

123 Siehe Glossar: „Awesta/Avesta“

124 Avestisch = altiran. bzw. altpers.; wurde zu Zarathustras Lebzeiten gesprochen (ca. 1800 – 600 v. Chr.)

125 Walker (31), S. 646, „Luzifer“; Bauer, Dumotz, Golowin, Rottgen (32), S. 430 f
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